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  Über dieses Buch


  
    Was würdest du tun, wenn du nicht mehr schlafen müsstest? Und wie würde das deine Umwelt beeinflussen?


    


    Dr. Richard Pascoe, leitender Biochemiker bei GLOBALPHARM, hat eine Formel zur Schlafüberwindung entwickelt, die auf der Blutzusammensetzung einer seltenen Giraffenart beruht. Von Gewissensbissen geplagt, erwägt der desillusionierte Wissenschaftler seinen Selbstmord und die Vernichtung der Formel, um die Menschheit vor einer von unendlicher Produktivität geprägten Zukunft ohne Schlaf und ohne Träume zu bewahren.


    Der skrupellose Chef von GLOBALPHARM setzt einen Auftragskiller auf seinen flüchtigen Mitarbeiter an, um wieder in den Besitz der Formel zu gelangen. Es entwickelt sich eine gnadenlose Hetzjagd durch die Einöde Montanas…


    Ein chaotischer Höllentrip, bei dem die Grenzen zwischen Wirklichkeit und Wahnsinn verwischen.


    


    Von Andy Lettau sind ebenfalls bei Knaur eBook folgende Titel erschienen: »Balkanblut« und »Defcon One«.
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    »Als Gott den Menschen erschuf, war er bereits müde.


    Das erklärt manches.«


    

    Mark Twain
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    Prolog

  


  
    Das Blut der Giraffe
  


  Das zehn Kilogramm schwere Herz des Tieres schlug schneller als üblich. Mehr als sechzig Liter Blut pumpte es durch den lang gestreckten majestätischen Körper, der von den Paarhufen bis zu den zapfenförmigen Hörnern am Kopf mehr als fünf Meter maß. Das mit Schweißtropfen durchtränkte Fell roch nach Fäkalien, hervorgerufen durch einen biochemischen Cocktail aus Methylindol, Benzaldehyd und Hexadekansäure. Die bakterien- und pilzhemmende Substanz, deren stechender Geruch in der freien Natur dazu diente, blutsaugende Zecken zu vertreiben, enthielt aber noch eine weitere Ingredienz.


  Adrenalin.


  Die Giraffenkuh hatte Angst. Die Pupillen ihrer nussbraunen Augen waren geweitet, ihre Ohren aufgestellt, ihre Atmung ging flach und schnell. Die Anspannung der kräftigen Muskeln war an jeder Stelle deutlich sichtbar, insbesondere an ihrem langen Hals, wo das Zusammenspiel der sieben Halswirbel in diesem Moment für eine vornübergebeugte Schwenkbewegung sorgte. Flehend stieß das Tier einen im Infraschallbereich liegenden Laut aus, der für die umstehenden Männer nicht hörbar war. Nur das neugeborene Kalb, welches die Wissenschaftler in den weißen Schutzanzügen in einem verglasten Nebenraum isoliert hatten, konnte die Hilferufe der Mutter durch einen Fensterspalt wahrnehmen.


  Ethan Cold, der fast siebzigjährige Vorstandsvorsitzende von GLOBALPHARM, beobachtete die Szene in der keimfreien und mit Neonlicht durchfluteten Laborhalle von einer erhöhten Position aus, auf dessen umlaufender Empore eine Wendeltreppe aus Stahl führte. Seine eiskalten grauen Augen nahmen mit Verärgerung zur Kenntnis, dass sich die Giraffe in dem Metallkäfig widerspenstig zeigte. Mehrmals schon hatte er die Forscher angewiesen, weitere Infusionsnadeln in die Venen des Tieres zu bringen, um an eine größere Menge Blut zu kommen. Doch immer wieder riss sich das langsam in Panik verfallende Tier die spitzen Eindringlinge durch schmerzvolles Reiben an der Box aus dem Körper.


  »Könnt Ihr das Scheißvieh nicht einfach betäuben?«, schrie er den stellvertretenden Leiter der Forschungssektion III an, wobei es ihm die Zornesröte in das von Pigmentflecken übersäte Gesicht trieb.


  »Wir brauchen das Blut in reinster Form, frei von anderen Substanzen«, erwiderte der korpulente Mann mit der Hornbrille von seinem Kontrollmonitor aus. Seine Antwort klang entschuldigend, fast devot.


  »Das liegt an diesem verdammten Käfig«, blaffte Cold und lockerte sich seine teure Seidenkrawatte. »Der Käfig muss viel enger sein, das Vieh darf sich überhaupt nicht bewegen können. Wer hat diese Scheißkonstruktion überhaupt freigegeben?«


  Sie selber, hätte der übergewichtige Mann am Fuß der Wendeltreppe am liebsten seinem Arbeitgeber geantwortet, verkniff sich aber jeden Kommentar. Stattdessen schritt er auf die Box zu und unterstützte seine Leute, die immer wieder mit kleinkalibrigen Spezialpistolen auf den eleganten Rumpf der Giraffe feuerten.


  Paff! Paff! Paff!


  Ähnlich wie bei einer an einem Seil hängenden Harpunenspitze drangen die Kanülen durch das Fell des Tieres, sodass unmittelbar darauf das Blut durch die am Projektil hängenden Plastikschläuche in die Behälter der Messgeräte floss – wenn es denn floss. Denn nur jede dritte Nadel blieb halbwegs unter dem glänzenden Fell stecken. Und bisher hatten sie keine einzige Vene getroffen, obwohl das Tier mit Hunderten von Nadeln übersät war.


  Die Giraffe litt entsetzlich.


  Ethan Cold dachte nach. Diese Dilettanten waren einfach zu weich für diesen Job. Weich und inkompetent. Sie zeigten Skrupel, obwohl er sie wie Manager von Automobilkonzernen entlohnte. Und sie gefährdeten das gesamte Projekt, die Zukunft von GLOBALPHARM. Seit der Vorgänger dieses Trottels da unten die kurz vor dem Durchbruch stehende Versuchsreihe sabotiert hatte und mit sämtlichen Forschungsunterlagen getürmt war, herrschte hier das totale Chaos. Und langsam gingen ihnen die Giraffen aus, frische Ware aus Uganda traf erst in einer Woche ein. Außerdem hatten diese Dreckskerle von World Wide Found for Nature und ein paar andere durchgeknallte Tierschützer bereits die Spur aufgenommen. Weil irgendein Möchtegern von Enthüllungsjournalist das Maul nicht gehalten hatte. Es war zum Verzweifeln.


  GLOBALPHARM brauchte das Giraffenblut, um überleben zu können. Um an die Spitze der Fortune 500 Unternehmen zu kommen. Ohne das Blut würde es den aufstrebenden Pharmakonzern in Kürze nicht mehr geben. Ohne das Blut der Tiere war die Produktion des schlafüberwindenden Präparats nicht möglich. Und aus irgendwelchen nicht nachvollziehbaren Gründen standen diese nichtsnutzigen Kreaturen unter Naturschutz. Dabei war ihr Blut das zukünftige Elixier der Menschheit. Denn Giraffen kamen mit weniger als zwei Stunden Schlaf pro Tag aus. Der Gencocktail in ihrem Blut war der Schlüssel zum innovativsten medizinischen Präparat der Menschheitsgeschichte.


  Wir müssen Dr. Pascoe finden, dachte Cold grimmig an den wichtigsten Angestellten seines Konzerns, der in einem Anfall von Sentimentalität eine ganze Versuchsreihe eingeschläfert hatte und mit der Formel auf der Flucht war.


  Wir müssen ihn finden, bevor es die Konkurrenz schafft.


  »Sir? Mr. Cold?«, drang die Stimme dieser fetten inkompetenten Qualle, die dort unten ihren Dienst versah, an sein Ohr.


  »Was ist?«, brüllte der Vorsitzende zurück und gab dem ganzen Team zu verstehen, dass er mit seiner Geduld langsam am Ende war.


  »Wir verlieren das Tier. Es droht zu hyperventilieren. Wir sollten abbrechen.«


  »Wir brechen dann ab, wenn ich es sage!«, schrie Cold. »Haben Sie das verstanden, Dr. Brian?«


  »Wir haben nur noch dieses Exemplar. Und das Jungtier. Wir müssen abbrechen, bitte, Sir!«


  »Nein!« Ethan Cold schäumte vor Wut. Er öffnete die Knöpfe seines dunkelblauen Zweireihers und warf das Jackett achtlos auf den Boden. Sein kleiner und drahtiger Körper, der das muskelgestählte Resultat von eisenharter sportlicher Disziplin war, machte auf dem Absatz kehrt und verschwand in dem großräumigen Hightech-Büro, welches mit allerlei Jagdtrophäen ausgeschmückt war.


  Kurz darauf stand er wieder auf der Empore, eine Benelli M1014 in der Hand. Ein entsetztes Raunen ging durch die Halle. Instinktiv nahmen einige Wissenschaftler Deckung hinter Trennwänden, Säulen oder Computertischen.


  »Was wollen Sie mit dem Gewehr?« Dr. Brian wischte sich mit einem Taschentuch den Schweiß von der Stirn. Hinter den dicken Brillengläsern zuckten seine Augen unruhig hin und her.


  »Das ist kein Gewehr, Dr. Brian«, stieß Cold laut und verächtlich hervor, »sondern eine Flinte. Genauer gesagt eine Gasdrucklader-Selbstladeflinte, Kaliber 12/76. Ein Geschenk meines jüngsten Sohns. US Army Standardmodell. Damit knallt man normalerweise einem Taliban das Hirn aus dem Schädel.«


  »Bitte, Sir…«, flehte der dicke Wissenschaftler, als Cold die Waffe auf ihn in Anschlag brachte.


  Ethan Cold verzog sein Gesicht zu einer brutalen Maske. Nur die Andeutung eines eiskalten Grinsens fuhr über seine schmalen Lippen. Seine Augen verengten sich zu Schlitzen, die Hakennase nahm den Geruch der Waffe auf und dann den der bestialisch stinkenden Beute, die in diesem Moment in den Metallkäfig urinierte.


  »Sie sind nicht eine einzige Kugel wert, Dr. Brian. Aber dieses Scheißvieh da vorne treibt mich zur Weißglut. Sobald ich abgedrückt habe, zapfen Sie ihm alles Blut ab!«


  »Oh Gott, Sie können doch nicht einfach…«


  »Halten Sie das Maul! Sie bekommen jetzt sechzig Liter Blut für Ihre Versuchsreihe. Und zwei neue Giraffen. In spätestens drei Tagen.«


  »Wo wollen Sie so schnell Ersatz organisieren? Sie wissen doch genau, dass die Behörden in Afrika…«


  »Afrika interessiert mich einen Scheißdreck«, schnitt Cold dem irritierten Wissenschaftler das Wort ab. »Ich habe andere Verbindungen.«


  Es war still geworden in der großen Halle. Nur das leise Summen einiger elektronischer Geräte und der Klimaanlage erfüllte die Umgebung.


  Und das nervöse Schlagen von vier Hufpaaren.


  Als es verstummte, unternahm Dr. Brian einen letzten zaghaften Versuch, um den egozentrischen und einflussreichen Mann mit der Waffe in der Hand umzustimmen.


  »Warum tun Sie das? Das Tier hat nicht die geringste Chance.«


  »Ich tue es, weil ich ein gefährlicher Mann bin, Dr. Brian. Vergessen Sie das nie! Sie alle nicht!«, fauchte Cold seine Worte in den vor Spannung knisternden Raum. »Außerdem bin ich von Natur aus ein Jäger. Der Jagdtrieb ist mir in die Gene gelegt.«


  Die Giraffe spürte instinktiv die Gefahr und drehte in einer anmutsvollen Bewegung den langen schlanken Hals in die Richtung des Mannes, der sie ins Visier genommen hatte. Die Gejagte blickte in die Augen des Jägers. Es würde ein ungleicher Kampf werden. Doch das Tier schien sich beruhigt zu haben.


  Ein letztes Mal wendete die Giraffe den Kopf und senkte den Blick auf ihr Junges, das so nah und doch so unerreichbar war und die noch schwachen Beine x-förmig voneinander streckte.


  Nicht bewegen, verdammt noch mal…


  Ein seltsamer Glanz lag plötzlich in den Augen der beiden Tiere. Es war, als würden diese zwei wunderschönen Geschöpfe wissen, dass in diesem Moment etwas Trauriges und Unabdingbares geschehen würde. Eine unerklärliche, fast mystische und religiöse Stimmung ging von diesem Bild aus. Einige Wissenschaftler, insbesondere die weiblichen unter ihnen, hatten die Hände wie zum Gebet gefaltet an die Lippen gelegt.


  »Möge mir Gott eine ruhige Hand geben, damit ich diese von ihm erschaffene Spezies für den Menschen von Nutzen mache«, sprach Cold zu sich selbst, während sich seine Wut und sein Zorn in freudige Erregung verwandelten. In wenigen Sekunden würde er die Kugel aus ihrem Lauf befreien.


  Ich werde den perfekten Treffer landen.


  Präzise und tödlich.


  Genau zwischen die Augen.


  Die Giraffe hatte den Blick von ihrem Jungen abgewendet und schien Ethan Cold anzulächeln. Es war ein gütiges, mildes Lächeln. Ein uraltes Wissen schien darin zu liegen.


  Ja, grins mich nur dämlich an, du Vieh. Dein Blut wird mich zum reichsten Mann der Welt machen.


  Dann betätigte Ethan Cold den Abzug. Fast lautlos überbrückte das Projektil die Distanz. Nur ein kurzes Pfeifen war zu hören. Das Aufeinanderprallen von Metall und Schädelknochen verlief hingegen geräuschlos.


  Das stolze Tier hielt sich noch drei endlos lange Sekunden auf den Beinen, um danach wie eine führungslose Marionette langsam in sich zusammenzusinken.


  Von irgendwoher war ein Schluchzen zu hören.


  Wahrscheinlich eine Frau, dachte Cold und atmete langsam und entspannt aus. Er war mit dem Schuss mehr als zufrieden. Ein guter Jäger verfehlte niemals sein Ziel.


  Die gespenstische Stille verwandelte sich in lautes, hektisches Treiben und eine Armee von weißen Kitteln umlagerte den Käfig, um die vier kleinen Türen zu öffnen. Dann wurde der wertvolle rote Lebenssaft abgezapft, so als ob ein Bohrtrupp die letzten Reserven eines Ölfelds ausplünderte.


  Ethan Cold war längst in sein Büro zurückgekehrt und hatte hinter dem gewaltigen Schreibtisch Platz genommen. Er hielt einen Telefonhörer in der Hand und lauschte dem Freizeichen. Schließlich meldete sich eine Männerstimme. Cold kam ohne Umschweife zur Sache.


  »Ich bin es. Ich brauche noch mal drei. Bis spätestens übermorgen.«


  »Das wird nicht funktionieren. Der Zoodirektor spielt nicht mehr mit.«


  »Fragen Sie ihn, ob er auf eine Million Dollar verzichten möchte.«


  »Ich werde sehen, was ich tun kann, Mr. Cold.«


  »Ich verlass’ mich auf Sie. Und erwähnen Sie nie wieder meinen Namen am Telefon!«


  »Ok. Sie hören von mir.«


  Es knackte in der Leitung. Der Vorstandsvorsitzende von GLOBALPHARM war sich sicher, dass der Zoo von Los Angeles spätestens morgen Nacht um ein paar tierische Attraktionen ärmer war.


  Scheiß drauf, im Serengeti Nationalpark laufen mehr als sechzehntausend davon rum…
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    Erster Teil

  


  
    Eine Nacht in Ferguson
  


  
    1

  


  Gegen den unaufhörlich auf die Windschutzscheibe einprasselnden Regen waren die Scheibenwischer des betagten Fords nahezu machtlos. In einem sinnlosen Kraftakt versuchten die beiden dünnen Zeiger vergeblich, zwei ineinander überlaufende und transparente Halbkreise zu schaffen, um dem angestrengt dreinschauenden Fahrer des grauen Pick-up einen halbwegs gescheiten Blick auf die vor ihm liegende Straße zu ermöglichen. Die Sicht lag bei unter zwanzig Meter und zum Glück hatte die heraufziehende Nacht die wenigen umherirrenden Fahrzeuge bereits in alle Winde verstreut, sodass das Risiko eines Zusammenstoßes in dieser trostlosen Einöde äußerst gering war.


  Endlos lang zog sich die Straße wie eine Schnur durch die Wildnis. Wie das fluoreszierende Augenpaar eines verirrten Insekts bahnten sich die grellen Scheinwerfer ihren Weg durch die bedrohlich wirkende Dunkelheit. Nur gelegentlich gab die Wand aus Regen den Blick frei auf vereinsamt in der Ferne liegende Scheunen und verlassene Unterstände. Hier und da erfüllte ein Grollen die Nacht, woraufhin zuckende Blitze die unheimliche Szenerie in ein gespenstisches Licht tauchten. Die Ausläufer eines Bergmassivs und die vereinzelten ausgedörrten Überreste von abgestorbenen Bäumen unterstrichen den Eindruck, dass in dieser abgelegenen Gegend des Planeten der allmächtige Schöpfer keine Lust verspürt hatte, sich gestalterisch auszutoben.


  Dr. Richard Pascoe lauschte entnervt dem monotonen Rumpeln und Ächzen der Karosserie, die mit lärmendem Motor durch die Nacht brummte.


  Gelegentlich versuchte er durch Drehen des Frequenzknopfes einen Sender zu empfangen, der irgendein musikalisches Programm brachte. Doch der Empfang blieb aus, Funkwellen schienen diese Ecke des Landes zu meiden. Vor ihm verlor sich die stark abgefahrene Fahrbahnmarkierung anscheinend unsichtbar in einem Schwarzen Loch.


  Eigentlich war es Dr. Richard Pascoe gleichgültig, ob er einen Song hören würde oder nicht. Er hatte ohnehin beschlossen, seinem knapp fünfzigjährigen Leben in dieser Nacht ein Ende zu setzen. Allerdings musste er vorher noch ein letztes Telefonat führen. Und das konnte er nur vom nächsten Motel aus erledigen, da sein Mobiltelefon nur noch ein unnützes Stück Plastik war. Zerschmettert von einer verirrten Kugel, die ihm vor wenigen Stunden gegolten hatte. Deshalb galt seine größte Sorge dem unbekannten Killer, der ihm seit Stunden auf den Fersen war. Pascoe hoffte zwar, dass der Mann die Spur verloren hatte und seit dem überhasteten Aufbruch aus dem letzten Kaff in eine der drei anderen Himmelsrichtungen gefahren war, aber das war wohl Wunschdenken.


  Pascoe war bereit, die Konsequenz aus einer Fehlentscheidung zu ziehen und sich selber zu richten. Und ausgerechnet ein Killer wollte dies verhindern. Es war eine absurde Situation.


  Wahrscheinlich bin ich der einzige Selbstmörder auf diesem Planeten, der gerade vor seinem Mörder flieht.


  Pascoe konnte die Umrisse eines Schildes erkennen, das schemenhaft aus der Dunkelheit auftauchte. Er verlangsamte die Fahrt und brachte den Wagen zum Stehen. Er ließ das Seitenfenster auf der Beifahrerseite runter, beugte sich über den Sitz und las die Aufschrift:


  JOHNSON MOTEL, 13 MEILEN


  Eine Krähe näherte sich dem Schild, landete und beäugte ihn. Durch das heruntergelassene Fenster trieb der Wind Regen ins Wageninnere und verteilte kleine Rinnsale über das fein geschnittene und von Bartstoppeln übersäte Gesicht. Eine Weile starrte Pascoe auf den pechschwarzen Vogel, unentschlossen darüber, ob dieser womöglich ein Sendbote des Teufels war und ein weitaus größeres Unheil ankündigte als jenes, welches ihm selber bevorstand. Schließlich drehte sich der Kopf der Krähe in einer ansatzlosen Bewegung in Richtung des ausgewiesenen Motels. Es war ein verstörender, unheimlicher Anblick.


  Pascoe betätigte das Gaspedal und setzte seine Fahrt fort, während der Regen an Heftigkeit zunahm und ein starker Wind vereinzelt entwurzelte Sträucher quer über die Straße jagte. Es war eine monotone Reise durchs Nirgendwo, unterbrochen von gelegentlichen Korrekturen des Lenkrads, wenn immer wieder auftauchende Schatten, die lediglich das Produkt seiner Einbildung waren, plötzlich inmitten der Fahrbahn illuminierten und seine Sinne täuschten.


  Ohne es bewusst wahrzunehmen, drückte sein rechter Fuß das Pedal immer tiefer nach unten, sodass die rasselnden Zylinder unter der Motorhaube den Pick-up schneller werden ließen.


  Pascoe wollte endlich das Motel erreichen, eine heiße Dusche nehmen, das letzte Telefonat seines Lebens führen, sich auf das hoffentlich bequeme Bett legen und sich eine der beiden im Magazin der Waffe verbliebenen Kugeln in den Kopf jagen, und zwar bevor ihn der Killer aufspüren konnte, um ihm das Geheimnis zu entreißen.


  Als sich die Tachonadel bedrohlich in den 100-mp/h-Bereich bewegte, riss ihn ein Lichtreflex auf dem Rückspiegel jäh aus seinen düsteren Gedanken. Im selben Augenblick sah er das Hindernis vor sich auf der Fahrbahn. Ein undefinierbarer schwarzer Klumpen, triefend nass und hüfthoch, unbeweglich, monströs.


  Pascoe stieg voll in die Eisen.


  Unüberhörbar folgte ein lang gezogener quietschender Ton als Folge der blockierten Bremsscheiben. Der Wagen drohte auszubrechen und Pascoe steuerte sofort gegen, um nicht von der Straße abzukommen. In Bruchteilen von Sekunden musste er abwägen, ob er den Ford in den Graben oder vor das Ding auf der Straße setzen wollte. Seitlich registrierte er Schwärze, vor sich etwas Undefinierbares. Also entschied er sich für die goldene Mitte– irgendwie vorbei über den Mittelstreifen.


  Wuuuuuschhh!!! Der rechte Vorderreifen touchierte das auf der Straße liegende Ding, während der Ford in der letzten Phase seines Bremsweges einen heftigen Satz machte. Panisch riss Pascoe das Steuer herum und versuchte den Fliehkräften entgegenzusteuern. Vergeblich. Mehrmals rotierte der Pick-up um die eigene Achse und stoppte in einer abrupten Bewegung. Pascoe knallte mit der Stirn auf das Lenkrad und zog sich eine klaffende Platzwunde zu. Sekunden später trat Stille ein, die nur vom Rhythmus der unbeirrt weiter arbeitenden Scheibenwischer unterbrochen wurde.


  Benommen rappelte sich Pascoe hoch und begutachtete im Rückspiegel seine Stirn. Die Wunde sah wilder aus, als sie tatsächlich war, aber das war im Moment das geringste Problem. Er hatte irgendwen oder irgendwas überfahren, und das galt es sofort zu klären, bevor der tanzende Lichtpunkt in der Ferne zu ihm aufschließen würde. Wenn das Licht am Horizont vom Wagen des Killers herrühren sollte, durfte er keine Zeit verlieren. Nach einem flüchtigen Blick in den Seitenspiegel setzte er den Pick-up vorsichtig zurück und kurvte um den leblosen Körper, der mitten auf der Straße lag. Als das angefahrene Hindernis direkt im Kegel seiner strahlenden Scheinwerfer lag, glaubte er seinen Augen nicht zu trauen.


  Vor ihm lag eine Kuh.


  Hastig stieg er aus, um das gewaltige Tier aus nächster Nähe zu begutachten. Wo noch vor einer Minute der Kopf gewesen sein musste, breitete sich jetzt eine blutige, fleischige Masse aus, aus der ein einziges zermalmtes Auge und die zerrissenen Überreste einer Zunge grotesk hervorlugten. Der Kadaver verströmte einen unangenehmen Geruch, ein mögliches Anzeichen dafür, dass das Tier schon vor geraumer Zeit verendet war. Aber was auch immer der Grund für den Tod dieses Viehs gewesen war, er musste weiter, bevor es zu spät war. Irgendjemand würde das Problem auf der Straße schon regeln.


  Straße?


  Irritiert blickte sich Pascoe um. Er nahm seine Hand schützend vor die Augen, als er sich in die Lichtwand seiner eigenen Scheinwerfer drehte und wie in Zeitlupe registrierte, wo er sich eigentlich befand. Der Unfall hatte sich mitten auf einer einsamen Kreuzung ereignet. Am Schnittpunkt von vier schnurstracks aufeinander zulaufenden Linien, zu deren Seiten sich– so weit sich das bei den jetzigen Lichtverhältnissen erkennen ließ– nur endlose Weite und die schemenhaften Umrisse gewaltiger Berge ausbreiteten. Sein dröhnender Schädel verursachte Kopfschmerzen und er hatte Mühe, die Orientierung zurückzugewinnen. Aus welcher Richtung war er eigentlich gekommen?


  Langsam drehte er sich um die eigene Achse. Er blinzelte und spekulierte, von wo der letzte Lichtpunkt gekommen war. Aber da war nichts. Keine Scheinwerfer, keine tanzenden Bündelungen von Helligkeit, die auf ein fernes Fahrzeug hindeuteten. Nur ein umgeknickter Pfahl, an dessen Ende ein Wegweiser hing. Entnervt schlug Pascoe den Kragen seines Trenchcoats ein Stück nach oben und schritt durch den kalten und ungemütlichen Regen auf das Schild zu, ohne dem am Boden liegenden Tier noch weitere Aufmerksamkeit zu schenken.


  JOHNSON MOTEL, 7 MEILEN


  »Sieben Meilen? In welche Richtung? Verdammt!«


  Sein Fluch hallte durch die rabenschwarze Nacht und verlor sich im Nirwana. Pascoe war Wissenschaftler, genauer gesagt Genforscher. Er war es gewohnt, analytisch zu denken und dementsprechend zu handeln. Er schritt zu seinem Wagen zurück, kramte eine Taschenlampe hinter dem Sitz hervor und leuchtete über den Asphalt, da er sich nicht mehr erinnern konnte, aus welcher Himmelsrichtung er gekommen war. Die Bremsspuren auf dem glitzernden Asphalt zeigten ihm die Richtung an.


  Und dann sah er sie wieder, die Scheinwerfer eines anderen Autos, schätzungsweise zehn Meilen von ihm entfernt. Für einen kurzen Moment verschwanden die Lichter, wahrscheinlich, weil der Wagen gerade eine abgesenkte Stelle passierte. Ihm blieb nicht viel Zeit und er musste sich für eine der drei Richtungen entscheiden, um das Motel zu erreichen.


  Die Rockies liegen links. Also Norden.


  Er setzte sich wieder hinter das Steuer und überlegte. Während der Fahrt hatte er das Handschuhfach inspiziert und eine halb volle Flasche Whiskey entdeckt. Kurzerhand griff er zu, schraubte den Metallverschluss auf und genehmigte sich entgegen seiner sonstigen Gewohnheiten einen Schluck. Dann legte er die Flasche achtlos auf den Beifahrersitz und gab Gas. In der Hoffnung, die richtige Richtung eingeschlagen zu haben, raste er mit dem gestohlenen Ford dem vermeintlichen Ziel entgegen. Zwei Meilen später gab es erneut ein Problem. Mit einem lauten Knall platzte einer der Reifen und Dr. Richard Pascoe fing langsam an durchzudrehen.
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  Joey Di Santos steuerte seinen heruntergekommenen Dodge Challenger im halsbrecherischen Tempo über den nassen Asphalt und fluchte ununterbrochen über das Wetter, den schlechten Radioempfang und sich selber. Gelegentlich kurbelte er das Seitenfenster herunter, um durch den Fahrtwind frische Luft in das verqualmte Innere des Wagens zu lassen. Unmittelbar darauf zündete er sich jedes Mal eine neue Zigarette an, die er lässig zwischen seinen Mundwinkeln hin- und herwandern ließ, während er in tiefen Zügen das Nikotin in seine Lungen sog. Die abfallende Asche landete in regelmäßigen Abständen auf seiner abgewetzten Jeans oder dem durchgescheuerten Lederbezug zwischen seinen Beinen. Auf dem Beifahrersitz und im Fußraum des Wagens stapelten sich leere Pizzaverpackungen, zerknüllte Zigarettenschachteln, zerfledderte Zeitungen und ein halbes Dutzend leere Bierdosen. Über dem ganzen Chaos war eine Faltkarte von Montana ausgebreitet.


  Nervös trommelte Di Santos auf der Mittelkonsole herum und langte dann über das Armaturenbrett, um nach der neun Millimeter Tanfoglio zu greifen, einer in seiner Branche relativ selten verwendeten Waffe. Irgendwo da vorne hatte er vor wenigen Sekunden etwas gesehen, er wusste aber nicht genau was. Vielleicht Rücklichter. Vielleicht weit entfernte Scheinwerfer.


  Kurz darauf sah er das Schild mit dem Vogel.


  Di Santos stieg in die Eisen, der Dodge kam zwanzig Meter hinter dem Schild zum Stehen.


  Rückwärtsgang.


  Johnson Motel, 13 Meilen, wie schön, dachte er und glotzte die Krähe durch das heruntergelassene Fenster an. Ohne Vorwarnung hob er die Waffe, zielte auf den Vogel und drückte ab. Aufgescheucht durch die vorbeipreschende Kugel erhob sich die Kreatur krächzend in die Luft und verschwand in einem Vorhang wie aus pechschwarzer Tinte.


  »Scheißvieh!« Er gab erneut Gas.


  Joey Di Santos war ein Profi mit über zwanzig Jahren Berufserfahrung. Seinen ersten Auftrag hatte er mit sechzehn erledigt, irgendwo in der Bronx. Seitdem hatte er sich in der Personenbeseitigungsbranche einen Namen gemacht. Seine Auftraggeber, die immer über Mittelsmänner an ihn herantraten und ihn nie persönlich zu Gesicht bekamen, zahlten im Voraus, meist fünfstellig. Und es war ihm noch nie passiert, dass er einen Job vermasselt hatte.


  Bis auf diesen.


  Vielleicht weil dieser anders war. Weil er den Kerl erst verhören musste, um an die Formel zu gelangen. Das war etwas komplexer, als einfach nur abzudrücken.


  Der Name von dem Kerl, den er umlegen sollte, lautete Pascoe. Doktor Richard Pascoe. Viel mehr wusste Di Santos nicht über seinen Klienten. Und das war auch gut so. Denn schließlich wollte er sich mit dem Mann ja nicht anfreunden. Alles was Di Santos wollte, war eine kurze Mitteilung an seinen Mittelsmann, dass der Kunde zufrieden sein durfte. Weil er, Joey Di Santos, mal wieder einen Klienten verloren hatte. Woraufhin der Bonus fällig werden würde. So einfach war das.


  Dummerweise war die Sache heute Morgen schiefgelaufen. Dieser Typ hatte einfach nicht reden wollen und war dann getürmt. Und eine Kugel, die ihn hätte stoppen sollen, war irgendwo gelandet, bloß nicht im Bein von Pascoe. Das war peinlich genug. Aber zu allem Überfluss war dieser Doktor auch noch mit einer fremden Karre getürmt, was über kurz oder lang die Bullen auf den Plan rufen würde. Aber das konnte noch dauern, denn das hier war Montana, die weitläufige Kornkammer des Landes, irgendwo in der Pampa, am Arsch der Welt.


  Obwohl die Sicht nahezu bei Null lag, trat Di Santos tiefer aufs Gaspedal und ließ den satten Sound des alten Muscle Car erklingen. Er warf einen Blick in den Rückspiegel und knautschte sich das vernarbte Gesicht rund um die rot geränderten Glupschaugen, um die Müdigkeit loszuwerden. Dann fuhr er sich mit seinen mehrfach beringten Fingern durch das ölig glänzende schwarze Haar, das ihm fast bis zu den Schultern reichte und am Hinterkopf zu einem Pferdeschwanz zusammengeknüpft war. Obwohl er T-Shirt, Baumwollhemd, Jeans-Weste und einen langen Ledermantel trug, fror er, da die Heizung des Dodge nicht mehr richtig funktionierte. Es wurde Zeit, dass er sich nach was Neuem umschaute. Diese ’72er-Kiste brachte es einfach nicht mehr. Frustriert schlug er mit seiner Faust auf die Lüftungsschlitze und drehte an dem Heizungsregler. Aber es blieb arschkalt. Genauso kalt wie damals im Kühlraum der Metzgerei seines alten Herrn, der ihm immer gesagt hatte, er solle sich einen vernünftigen Job suchen und Karriere machen, irgendwo an der Wall Street.


  Das mit der Karriere hatte ja einigermaßen geklappt. Zwar nicht an der Wall Street, aber immerhin. Sein erster Auftragsmord hatte ihm damals zehn Riesen gebracht, ausgezahlt durch einen Klein-Mafioso, der für einen aalglatten Immobilienspekulanten tätig war. Seitdem hatte Joey Di Santos keinen Vater mehr. Und die Bronx eine Metzgerei weniger.


  Der Dodge Challenger erreichte nach einer lang gezogenen abgesenkten Strecke wieder den höchsten Punkt des Straßenverlaufs und schoss mit fast achtzig Meilen durch eine Wand aus Wasser, welches sich nach links und rechts zerteilte und hinter den Rücklichtern zu einer Fahne aus Gischt verwirbelte. Die Scheibenwischer arbeiteten auf Hochtouren und das durch sie verursachte Geräusch machte Di Santos fast wahnsinnig. Als der Wagen wegen des Aquaplanings kurz die Bodenhaftung verlor, ging der schmächtige Killer vorsichtshalber vom Gas. Außerdem musste er seit mindestens drei Stunden pinkeln und hatte nur deshalb einen kurzen Stopp ignoriert, weil er keine Lust auf diesen verdammten Regen hatte. Aber es nutzte nichts, er musste anhalten, bevor ihm seine Blase bei der nächsten Bodenwelle in den Magen schwappen würde.


  Als Di Santos den dunkelbraunen Dodge auf offener Straße abbremste und langsam ausrollte, erblickte er ein Kreuzungsschild und fuhr noch ein paar Meter weiter. Dann sah er dieses Ding am Boden. Instinktiv schloss sich sein Griff um die Pistole etwas enger. Vorsichtig öffnete er die Fahrertür und stieg aus. Keine zwei Sekunden später war er bis auf die Unterwäsche durchnässt. Er schritt auf die Mitte der Kreuzung zu und hielt die Waffe im Anschlag. Obwohl die Scheinwerfer den Ort perfekt ausleuchteten und Di Santos jetzt erkennen konnte, was da vor ihm lag, blieb er auf der Hut. Dies war womöglich ein Hinterhalt, aus dem gleich Pascoe auf ihn zugestürmt kam.


  Nachdem mehr als eine Minute vergangen war und sich nichts regte, ließ er die Waffe sinken. Da war nichts. Nichts und niemand. Die Luft war rein. Irgendein Idiot hatte wahrscheinlich am Steuer gepennt und das Vieh umgenietet. Und war dann getürmt. Er selber hätte es nicht anders gemacht. Wen interessierte schon ein totes Vieh mehr oder weniger?


  Dann öffnete er umständlich seinen Hosenschlitz, um sein Teil auszupacken und sich zu erleichtern. Während er darüber nachdachte, welchen Weg Pascoe eingeschlagen hatte, sah er mit einem gleichgültigen Blick dabei zu, wie der Urinstrahl auf das zerquetschte Auge der Kuh traf.
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  County Sheriff Paul D. Swifty brachte gut und gerne dreihundert Pfund auf die Waage und erinnerte in seiner gesamten birnenförmigen Erscheinung an einen Barbapapa in Polizeiuniform. Sein rosafarbenes Gesicht und seine blank polierte Glatze schimmerten im grellen Licht einer blinkenden Neonreklame, die auf dem Dach des gegenüberliegenden Pubs angebracht war. In Ritas World, so der verheißungsvolle Name der einzigen Lokalität von Ferguson, gab es die besten Chili-Burger im Umkreis von zweihundert Meilen. Drei von ihnen hatte Sheriff Swifty bereits in seinem Wagen vertilgt, Nummer vier wartete auf dem Armaturenbrett in einer Pappschachtel auf das bevorstehende Ende.


  Es war Swiftys letzte Schicht vor dem Wochenende, sein Dienst war eigentlich schon beendet. Aber irgendein durchreisender Handelsvertreter hatte vor einer Stunde draußen eine verendete Kuh mitten auf einer Kreuzung gemeldet, welche es nun zu inspizieren galt.


  Na ja, zieh ich das Vieh halt mit dem Abschleppseil aus dem Gefahrenbereich, dachte sich der älteste Sheriff im County und ließ den Motor seines Plymouth an.


  Knapp eine Minute später hatte er das Ortsschild von Ferguson passiert, um in Richtung der Unfallstelle weiterzufahren. Seine Gedanken kreisten um die bevorstehende Pensionierung in knapp einem Monat. Er würde seine Arbeit vermissen, so viel stand schon jetzt fest. Auch wenn Kadaver-Beseitigung nicht unbedingt zu den bevorzugten Aspekten seiner Laufbahn gehört hatte. Dass er diesen undankbaren Job in dieser kalten und regendurchpeitschten Nacht übernehmen musste, hatte er ohnehin nur dem Umstand zu verdanken, dass Billy Woddlestock mal wieder voll wie eine Haubitze war, anstatt sich um sein Farm- und Weideland zu kümmern. Es war nicht das erste Mal, dass dessen Kühe und Rinder, die er lediglich für den eigenen Bedarf hielt, auf Wanderschaft gegangen waren.


  Sheriff Swifty setzte sich seine Mütze auf und blickte angestrengt auf die vor ihm liegende Straße. Der Regen hatte nachgelassen und die Sicht wurde besser. Da das Land hier platt wie eine Flunder war, konnte er schon von Weitem erkennen, wie eine Meile voraus irgendjemand mit seinem Wagen Probleme hatte.


  Auch das noch, seufzte Swifty und bereitete sich gedanklich auf eine weitere nächtliche Abschleppaktion vor. Als er sich der Stelle mit dem warnblinkenden Wagen bis auf fünfzig Meter genähert hatte, kam ihm ein Mann entgegengerannt. Jedenfalls vermutete Swifty, dass es ein Mann war. Körperhaltung und Laufstil ließen keinen anderen Schluss zu. Vorsichtshalber tastete der Police Officer nach seiner Waffe.


  »Bleiben Sie bitte bei Ihrem Fahrzeug«, forderte Swifty den Mann über den Außenlautsprecher auf. »Und machen Sie keine hastigen Bewegungen!«


  Der hochgewachsene und schlanke Fremde auf der Straße ignorierte die Aufforderung und kam direkt auf den Plymouth zu. Sein hellblauer Anzug, das weiße Hemd mit der roten Krawatte und der beigefarbene Trenchcoat waren vollkommen durchnässt. Aus den Augen des Mannes sprach echte Besorgnis, fast schon Panik. Der Kerl schien ein Problem zu haben.


  »Bitte, Officer, Sie müssen mir helfen. Mir ist ein Reifen geplatzt und ich muss dringend telefonieren«, schrie der Fremde und trommelte eine Spur zu heftig gegen die Windschutzscheibe des Polizeiwagens.


  »Beruhigen Sie sich!«


  »Ok«, erwiderte der Mann und trat einen Schritt auf die Fahrbahn zurück.


  »Und jetzt gehen Sie zurück zu Ihrem Wagen. Schön langsam. Ich steige aus und will Ihre Hände sehen.«


  Der Fremde gehorchte. Bevor sich Sheriff Swifty aus dem Wagen quälte, betätigte er noch die Einsatzlichter. Das Resultat war eine sich spiegelnde Farborgie in Rot und Blau auf dem nassen Asphalt.


  »Wie ist das passiert?«, wollte Swifty wissen und beäugte argwöhnisch die Vorderpartie des lädierten Dodge. Die Stoßstange und ein Kotflügel waren verbeult. An der blanken Felge des rechten Vorderreifens hingen noch einige Gummireste.


  »Sie werden es kaum glauben, aber ein paar Meilen weiter liegt eine tote Kuh mitten auf der Kreuzung«, sagte der Fremde. »Der Regen war so heftig, ich habe den Kadaver erst viel zu spät gesehen. Das war ein ziemlich heftiger Satz. Dabei muss der Vorderreifen was abbekommen haben.«


  »Und Sie haben keinen Ersatzreifen dabei?«


  »Nein.«


  Der Sheriff nickte nachdenklich. Das mit der Kuh entsprach der Wahrheit. Trotzdem schien irgendetwas mit dem Kerl nicht zu stimmen. Auf den ersten Blick wirkte er seriös. Auf den zweiten Blick völlig verstört.


  »Das Vieh scheint schon eine Weile da draußen zu liegen. Gehörte einem unserer Farmer hier. Ein Durchreisender hat den Vorfall bereits gemeldet. Aber jetzt setzen Sie sich bitte in den Wagen und geben mir die Zulassungspapiere. Ich muss ein Protokoll aufnehmen.«


  »Hören Sie, Officer«, wiegelte der Mann ab, »der Schaden an meinem Wagen interessiert mich nicht sonderlich. Das ist nur eine Bagatelle. Aber ich muss wirklich dringend telefonieren.«


  »Ach wirklich?«


  »Ja, es ist dringend. Wie weit ist es bis zum nächsten Ort?«


  »Bis nach Ferguson? Vielleicht fünf Meilen. Aber jetzt erst mal eins nach dem anderen. Geben Sie mir die Papiere, bitte! Und setzen Sie sich endlich in den Wagen«, reagierte Swifty gereizt.


  »Dafür habe ich leider keine Zeit.«


  »Wie bitte?«


  »Hören Sie, Sheriff, die Sache ist die: Ich habe den Wagen von einem Freund geliehen und bin ohne Papiere unterwegs. Den Führerschein habe ich in meiner Brieftasche. Hier, in meiner Hose. Aber ich bitte Sie, mich dringend telefonieren zu lassen. Bevor…«


  »Bevor was?«, fragte der Sheriff lauernd und legte seine Hand an das Waffenholster. Routiniert ließ er den Lederverschluss aufspringen und ertastete den Griff der Waffe.


  »Bevor mich dieser Typ umnietet.«


  Mit einem Mal war County Sheriff Paul D. Swifty in Alarmbereitschaft. »Wie bitte?«


  Nervös trat der Fremde mit einem Bein auf der Stelle und schaute sich wie ein gehetztes Tier um. Anscheinend wollte er sich nicht näher äußern, sodass Sheriff Swifty seine Frage präzisierte:


  »Wer will Sie umlegen?«


  »Ich weiß es nicht, irgendein Kerl eben. Ich kann Ihnen jetzt nicht alles erklären. Aber glauben Sie mir, ich werde verfolgt. Und jemand hat auf mich geschossen.«


  »Wann war das?«


  »Heute Morgen. In Anaconda.«


  »In Anaconda? Das ist fast fünfhundert Meilen von hier entfernt. Dann sind Sie bestimmt über Helena und Great Falls gefahren. Und auf dieser Strecke gibt es ’ne Menge Möglichkeiten, um zu telefonieren. Die Geschichte klingt nicht gerade überzeugend.«


  »Ich sagte doch, dass ich verfolgt werde. Ich weiß noch nicht einmal, wo ich jetzt überhaupt bin. Der Wagen hat kein Navigationssystem. Aber bitte, wir verlieren nur Zeit. Der Kerl ist hier irgendwo in der Nähe und sucht mich.«


  Sheriff Swifty sah keine andere Möglichkeit, als den Fremden gründlich durchzuchecken. Das würde eine lange Nacht werden. Und er war sich sicher, dass der FBI-Computer irgendwas ausspucken würde.


  »Legen Sie die Hände aufs Dach und stellen Sie die Beine auseinander, Sir!«


  »Oh Gott, muss das sein?«


  Swifty hatte seine Waffe gezogen und entsichert. Dem Fremden blieb keine andere Wahl. Er ließ sich abtasten, wobei die Brieftasche zum Vorschein kam. Vorsichtig bugsierte der Beamte den Mann ein Stück zur Seite, um durch das heruntergelassene Fenster des Pick-ups den Zündschlüssel abzuziehen. Dabei fiel sein Blick auf die halb leere Flasche Whiskey. Anschließend verschwand der Schlüssel in der Hosentasche des Sheriffs.


  »Ok, Sie gehen jetzt rüber zu meinem Wagen und nehmen auf der Rückbank Platz.«


  »Sheriff, hören Sie mir bitte zu! Ich…«


  »Halten Sie jetzt den Mund! Oder ich lege Ihnen Handschellen an«, blaffte Swifty. Dann schob er den Mann in den Fond des Wagens und ließ die Türverriegelung zuschnappen. Schließlich ging er um das Fahrzeug herum, öffnete die Beifahrertür, schob die Burgerverpackungen zur Seite und ließ sich schwer atmend in den Sitz sinken.


  »Dann wollen wir doch mal sehen, wen wir hier haben.«


  »Pascoe. Dr. Richard Pascoe«, murmelte der Eingepferchte.


  Unbeirrt untersuchte der Sheriff die Brieftasche und förderte Kreditkarten und einen Firmenausweis zutage. Zumindest kennt der Kerl seinen eigenen Namen, dachte Swifty und inspizierte neugierig eine kleine schmale Tüte, die etwa die Größe eines Teebeutels hatte und zwischen einer American Express und einer Discover Card steckte.


  »Nehmen Sie Drogen, Dr. Pascoe?«


  »Gott bewahre, nein!«


  »Und was ist das hier?« Swifty wedelte über seinen Rücken mit dem kleinen durchsichtigen Päckchen, in dem irgendein weißes Pulver steckte.


  »Es ist nicht das, was Sie vermuten!« Pascoe reagierte beim Anblick des Päckchens entsetzt.


  »Ist es nicht?«, amüsierte sich der County Sheriff und reimte sich aufgrund des entdeckten Whiskeys und dem vermeintlichen Beweisstück in der Hand seine eigene Geschichte zusammen. »Ist zwar eine Weile her, seit wir in Ferguson einen Junkie hatten, aber dieses Zeug erkenne ich sofort am Geschmack.«


  Durch den geöffneten Sprechschlitz nahm Pascoe den Officer eindringlich ins Visier. »Probieren Sie das nicht. Es ist kein Heroin. Ich schwöre es. Wenn Sie es probieren…«


  »Wenn ich es probiere, passiert was?«


  »Wenn Sie es probieren, werden Sie sterben.«


  »Tatsächlich?«, fragte Swifty mit einer Mischung aus Amüsiertheit und Vorsicht. »Es wird langsam immer mysteriöser, Dr. Pascoe. Finden Sie nicht?« Und nach einer kurzen Pause: »Was machen Sie eigentlich beruflich? Falls Sie nicht gerade vor Killern auf der Flucht sind.«


  In diesem Augenblick blitzten zwei grelle Scheinwerfer frontal auf und blendeten die Männer.


  »Was zum Teufel«, setzte Swifty an und hielt sich die Hand vor die Augen.


  »Oh Gott, das ist er bestimmt«, stöhnte Pascoe.


  »Jetzt schalten Sie mal Ihre Betriebstemperatur runter, Dr. Pascoe. Wahrscheinlich ist das noch so ein verdammter Junkie. Fährt ohne Beleuchtung durch die Gegend und blendet dann in letzter Sekunde das Fernlicht auf. Verrückte Nacht!«


  »Ich beschwöre Sie, Sheriff, lassen Sie mich hier raus! Der legt uns sonst eiskalt um.«


  »Hier legt niemand irgendwen um. Und jetzt halten Sie endlich Ihre Klappe!«


  »Das darf doch nicht wahr sein«, unterdrückte Pascoe mit bebender Stimme einen Wutanfall und trommelte gegen das Sicherheitsglas. Dann duckte er sich von der Scheibe weg und verzog sich so tief es ging in den Fußraum des Plymouth.


  »Nur die Ruhe. Bin gleich zurück.«


  Sheriff Swifty wuchtete seine dreihundert Pfund aus dem Wagen und schritt auf das mit laufendem Motor wartende Auto zu. Er konnte das Fabrikat nicht erkennen, da die Fernlichter zu sehr blendeten. Mit einer Geste gab er dem unsichtbaren Fahrer zu verstehen, dass dieser auf Abblendlicht umschalten sollte.
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  Joey Di Santos hatte den Ablauf der Dinge an der Kreuzung richtig interpretiert. Und dabei mehr Glück als Verstand gehabt. Jetzt sah er Pascoes Wagen vor sich am Straßenrand und vermutete, dass der Typ weiter Richtung Ferguson gerannt war, weil irgendwas mit seiner Karre nicht mehr gestimmt hatte. Wahrscheinlich ein Plattfuß. Verursacht durch eine abgekackte Kuh.


  Dummerweise kam jetzt dieser Bulle auf den Dodge zu. Ein fetter Dorfpolizist, wichtigtuerisch und auffordernd provokant mit seinen fleischigen Pranken wedelnd. Er hatte eine Waffe in der Hand, was kein besonders gutes Zeichen war. Aber was im Grunde genommen kein ernsthaftes Problem darstellte. Nicht für Joey Di Santos, einen der treffsichersten Schützen im ganzen Land, dennoch sah er die Probleme, die nach der Liquidierung des Wissenschaftlers auf ihn zukommen würden. Selbst der dümmste Dorfsheriff würde eins und eins zusammenzählen und nach dem Fahrer des Dodge ermitteln, der zu nächtlicher Stunde fast zeitgleich mit Pascoe hier eingetroffen war.


  Aber sollte er wirklich ernsthaft eine Kugel an den Cop verschwenden? Kugeln konnten zurückverfolgt werden, auch wenn seine Knarre nicht registriert war.


  Ein Tritt auf das Gaspedal und die Sache wäre auch so erledigt. Er musste das Ziel nur im richtigen Winkel erwischen, damit es keinen hässlichen Fettfleck auf der Windschutzscheibe geben würde. Andererseits konnte es ohne ein paar Kratzer und Beulen im Lack nicht ablaufen– und irgendwie hatte der gute alte Dodge das nicht verdient. Auch wenn Di Santos schon tausend Mal über den Wagen geflucht hatte.


  Also doch auf die gute altmodische Art? Ein sauberer Schuss zwischen die Augen, aus nächster Nähe? In diesem Moment kam ihm eine geniale Idee.


  Warum schiebe ich den Tod des Sheriffs nicht Pascoe in die Schuhe?


  Einen Wimpernschlag später trat er das Gaspedal bis zum Anschlag durch. Drei Sekunden später war County Sheriff Paul D. Swifty der sterbende Beweis dafür, dass die anstürmende Kraft von acht Zylindern sich im direkten Vergleich gegen einen zu knapp siebzig Prozent aus Flüssigkeit bestehenden Körper immer durchsetzen würde.


  Neugierig betrachtete Di Santos sein Werk im Rückspiegel. Der dicke Sheriff lag reglos am Boden, wobei seine Beine in einem unnatürlichen Winkel vom Unterleib abstanden. Es war zwar kein perfekter Flug gewesen, dafür aber ein perfekter Aufschlag auf dem Asphalt. Er musste tot sein. Mausetot.


  Di Santos parkte seinen Wagen etwa einhundert Meter vom Unfallort entfernt am Straßenrand und stieg aus. Mit einem schiefen Grinsen registrierte er, dass Stoßstange und Motorhaube kaum etwas abbekommen hatten. Dann schritt er ohne Eile zurück zu dem am Boden liegenden Mann und sah ihm ins Gesicht. Unter dessen Kopf breitete sich langsam eine Blutlache aus.


  »Das sieht nicht gut aus, mein Freund.«


  Er ging zu Pascoes Wagen und inspizierte das Zündschloss. »Mist!«


  Der Schlüssel steckte nicht mehr, Pascoe musste ihn mitgenommen haben. Aber vielleicht hatte der Sheriff den Schlüssel an sich genommen, als er das herrenlose Fahrzeug gesehen hatte. Di Santos würde nicht darum herumkommen, die Taschen des Bullen zu untersuchen.


  Wenige Augenblicke später hatte er den Schlüssel in Swiftys Hosentasche entdeckt. Es war eine aufwendige Prozedur, bei der er den schweren und widerspenstigen Oberkörper zunächst aufrichten musste. Erneut ging er auf den grauen Pick-up zu, setzte sich hinters Steuer, startete den Motor und legte den Rückwärtsgang ein. Mit einem kreischenden Geräusch drehte sich die reifenlose Felge über den harten Asphalt. Funken sprühten und erloschen sofort in der von Regen geschwängerten Luft.


  Di Santos legte gut achtzig Meter im Rückwärtsgang zurück und konzentrierte sich ganz auf sein Ziel. Schließlich beschleunigte er im Vorwärtsgang den Wagen, der nun aufgrund der ramponierten Felge das Geräusch einer Kreissäge von sich gab, und fuhr direkt auf den in seltsam vornübergebeugter Position sitzenden Toten zu. Der zweite Aufprall würde den Sheriff übel zurichten, aber genau das war Di Santos’ Absicht.


  Es war ein hässliches Geräusch, als der Pick-up den wuchtigen Körper erfasste und überrollte. Als Di Santos den Motor abstellte, den Zündschlüssel abzog, ausstieg und zum Polizeiwagen zurückkehrte, setzte der Regen wieder ein. Noch immer tauchten die rotierenden Warnlichter die Umgebung in ein unnatürliches Licht und verbreiteten die Stimmung eines echten Tatorts.


  Di Santos öffnete die Fahrertür des Polizeifahrzeugs aus reiner Neugier und weil er hoffte, im Wagen des Dicken etwas Essbares zu finden. Und in diesem Moment passierten zwei Dinge gleichzeitig.


  Am Horizont, in der Richtung, wo die Kuh auf der Kreuzung lag, fraß sich ein Lichtkegel durch die Nacht, der den Killer sofort aufschrecken ließ. Und auf dem Beifahrersitz, hinter einem aufgetürmten Berg aus leeren Burgerschachteln, erspähte Di Santos eine aufgeschlagene Brieftasche mit einer deutlich sichtbaren American Express Kreditkarte, die auf den Namen Dr. Richard Pascoe ausgestellt war. Auf der Brieftasche lag ein kleines durchsichtiges Päckchen mit weißem Inhalt. Für einen Augenblick war Di Santos verwirrt und blickte sich unentschlossen in der Kabine um. Dann drehte er seinen Kopf nach hinten, sah aber nur eine leere Rückbank hinter der Sicherheitsscheibe.


  Seltsam.


  Es wurde Zeit zu verschwinden, bevor der größer werdende Lichtkegel in der Ferne sich dem Tatort näherte und irgendein Penner aus dem nahe gelegenen Kaff den Schwindel mit dem getürkten Unfall aufdeckte.


  Di Santos blickte auf seine Uhr. Es war zwanzig Minuten vor Mitternacht. Er packte Pascoes Brieftasche mitsamt dem Päckchen in seinen Mantel, wischte seine Fingerabdrücke mit einem Taschentuch ab und sah zu, dass er von hier wegkam. Mit ausgeschalteten Scheinwerfern machte er sich auf die Fahrt Richtung Ferguson, um Pascoe endlich ausfindig zu machen.
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  Billy Woddlestock war voll. Sternhagelvoll. Sein alter John Deere Traktor pfiff aus dem letzten Loch und quälte sich wie ein schnaufendes Dampfross über die endlos lange Straße Richtung Ferguson, die tote und mittlerweise fast abgehäutete Kuh über die altertümliche Aufhängung des Mähbinders hinter sich herziehend.


  Wie jeden Freitag trieb es ihn auch an diesem Abend ins Dorf, wo er sich im bereits benebelten Kopf am Tresen von Ritas World niederlassen würde, um sich die dicken Titten der rothaarigen Besitzerin in freigelegtem Zustand vorzustellen. Woddlestock war in der Gegend bekannt wie ein bunter Hund und für seine Saufeskapaden berüchtigt. Seine heruntergewirtschaftete Farm und sein meist brachliegendes Ackerland waren stets Gegenstand von Diskussionen und allgemeinem Kopfschütteln. Wie er überleben konnte und woher er das Geld für seine ausufernden Saufgelage hatte, vermochte niemand zu sagen. Billy Woddlestock, der kleine zahnlose Methusalem mit der verknitterten Visage einer Rosine, hütete sein Geheimnis wie einen Augapfel. Niemand in der Gemeinde wäre jemals auf die Idee gekommen, dass er über drei Millionen Dollar schwer war. Und erst recht wäre niemand auf die Idee gekommen, dass dieses Vermögen als Bargeld in einem ehemaligen Jauchetank seiner Farm deponiert war. Die Lotterie hatte ihn reich gemacht.


  Mit fünfhundert Dollar in der Tasche tuckerte er nun über die Straße, während sich hinter ihm das arme Vieh langsam in Wohlgefallen auflöste. Er hatte keine Erklärung dafür, warum er die tote Kuh von der Straßenkreuzung an den Haken genommen hatte und warum er sie den langen Weg bis nach Ferguson mit sich zog. Vielleicht konnte er der rothaarigen Rita damit imponieren und ihr das gute Stück schenken. Vielleicht konnte er damit aber auch Sheriff Swifty zur Weißglut treiben und eine Anzeige wegen Leichenfledderei provozieren. Vielleicht konnte er gegenüber den Bewohnern von Ferguson damit zum Ausdruck bringen, dass sie ihn einfach nur am Arsch lecken sollten und er der Typ mit dem rostigen Nagel im Kopf war. Wer konnte schon wissen, was einem fast neunzigjährigen Suffkopp im Leben Freude bereitete?


  Als Woddlestock, der wie jedes Wochenende seinen besten schwarzen Anzug trug, die schon aus der Ferne sichtbaren Warnlichter des Polizeiwagens sah, freute er sich bereits diebisch auf die Begegnung mit dem Sheriff. Doch je näher er kam, desto mehr verfinsterte sich sein Gesichtsausdruck, da dort ganz offensichtlich etwas nicht stimmte. Während der nasskalte Wind durch die altersschwache und provisorisch anmutende Plexiglas-Kabine seines John Deeres pfiff, kehrte fast so etwas wie Nüchternheit in seine mit Whiskey verseuchten Blutbahnen ein.


  Dann sah er die grausam zugerichtete Leiche auf der Straße und den großen grauen Pick-up mit der geöffneten Fahrertür.


  Heiliger Bimbam. Der erste Unfall in Ferguson, seit Henry Ford 1908 die Tin Lizzie erfunden hat!


  Woddlestock ließ den Traktor im Leerlauf und kletterte trotz seines betagten Alters mit der Geschmeidigkeit einer torkelnden Katze vom Hochsitz seines landwirtschaftlichen Oldtimers. Er ging auf die traurigen Überreste des Sheriffs zu und verzog das Gesicht. Hastig nahm er seinen alten Hut ab und hielt ihn wie zum Gebet vor die Brust. Dann spuckte er ein Stück Kautabak auf die Straße und kratzte sich am Hinterkopf.


  Was für eine Schweinerei. Der Bestatter wird alle Mühe haben, den guten alten Swifty für die Beerdigung herzurichten.


  Dann schritt Woddlestock den Unfallort ab und inspizierte zunächst den offenen Pick-up. Als er die Flasche Whisky auf dem Beifahrersitz entdeckte, krabbelte er in den Innenraum und genehmigte sich einen Schluck. Anschließend warf er einen Blick in das Handschuhfach, ohne zu wissen, wonach er eigentlich suchte. Sofort fiel ihm der .357 Magnum Colt ins Auge. Mit sichtlicher Abscheu nahm er den Revolver in die Hand und überprüfte die Trommel. Es fehlte keine einzige Kugel. Sicherheitshalber nahm er die Waffe an sich und steckte sie in seine Hosentasche, falls der Besitzer zurückkehren würde, um damit Unheil anzurichten.


  Plötzlich erklangen gedämpfte Rufe aus Richtung des Polizeiwagens.
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  Dr. Richard Pascoe hatte die Hölle auf Erden durchlebt. Zusammengekauert wie ein Häufchen Elend hatte er unter der schwarzen Wolldecke im Fußraum des Wagens von County Sheriff Paul D. Swifty gelegen und gehofft, dass der Killer ihn nicht entdecken würde. Anscheinend hatte Pascoe es nur dem zufälligen Auftauchen eines Traktorfahrers zu verdanken, dass er nicht jetzt schon tot war. Ohne zu wissen, was draußen genau vor sich gegangen war, hatte er die ganze Zeit den Atem angehalten und sich nicht einen Millimeter bewegt. Aber jetzt schien die Luft rein zu sein und er musste unbedingt aus seinem unfreiwilligen Versteck heraus. Wer immer auch gerade auf der Straße herumschlurfte, es konnte nicht sein Verfolger sein.


  Das ist krank, vollkommen krank, dachte Pascoe und musste fast lachen, als er über die Situation nachdachte. Ich will mich umbringen, und stattdessen bin ich in einem Albtraum gefangen. Ich muss unbedingt raus aus dieser Falle und telefonieren. Bevor es zu spät ist.


  Pascoe richtete sich vorsichtig auf und warf einen Blick aus dem Seitenfenster. Alles, was er sehen konnte, war ein uralter Traktor, eine tote Kuh, ein blutüberströmter Polizist und ein alter Mann, der in den Pick-up kletterte.


  Fieberhaft dachte Pascoe nach, was hier eigentlich geschehen war. Und gab es sofort wieder auf. Alles was jetzt zählte, war die Flucht aus diesem verdammten Polizeiwagen. Er musste hier raus. Er musste telefonieren. Er musste verhindern, dass sich der Lauf der Welt änderte.


  Wie von Sinnen schlug er gegen die Fensterscheiben aus Sicherheitsglas und fingerte an den Schlössern herum. Nichts tat sich, nichts bewegte sich, nichts gab nach. Fünf Zentimeter verstärktes Blech und eine gehärtete Scheibe verhinderten seinen Ausbruch. Falls der Killer zurückkehren sollte, wäre alles umsonst gewesen. Pascoe würde hier sitzen und hilflos dabei zusehen, wie ihn die Kugel niederstreckte.


  »Hilfe! Verdammt noch mal, helfen Sie mir!«, schrie er und legte sich auf den Rücken, um mit den Füßen gegen das Glas zu trommeln. Er rappelte sich wieder hoch und schlug wie ein Wahnsinniger gegen die Tür. Genauso gut hätte er versuchen können, einen fahrenden Zug mit der bloßen Hand zu stoppen. Es war sinnlos.


  Nach einer Weile war der Alte plötzlich da. Neugierig beäugte er Pascoe aus einigen Metern Entfernung, so als könnte dieser jeden Moment durch das Sicherheitsglas springen und ihm die Kehle durchbeißen.


  »Machen Sie die Tür auf! Lassen Sie mich hier raus. Herrgott noch mal, ich habe mit der Sache da draußen nichts zu tun.«


  Der alte Mann auf der Straße verstand anscheinend akustisch nicht, was Pascoe von sich gab. Er trat einen Schritt näher auf den Wagen zu und legte den Kopf auf die Seite, um in den Rückraum hineinzuspähen.


  »Rauslassen! Verdammt noch mal rauslassen!«, brüllte Pascoe, dessen Stimme sich überschlug und allmählich hysterisch klang.


  Billy Woddlestock zog einen glitzernden Gegenstand hinter seinem Rücken hervor und wedelte damit vor dem Seitenfenster herum. Daraufhin entwich sämtliche Farbe aus Pascoes Gesicht.


  Hatte er es etwa mit einem weiteren paranoiden Kerl zu tun? Seit wann trugen Greise einen derartigen Ballermann mit sich herum? Pascoe schloss für einen Moment die Augen und hoffte darauf, dass er nur träumte. Aber es war kein böser Traum.


  Als er die Augen wieder öffnete, saß der Alte bereits auf dem Vordersitz und fummelte am Polizeifunkgerät herum. Pascoe sah deutlich, wie der Mann sich damit abmühte, die eigentlich simple Funktionsweise der Anlage zu verstehen.


  »Hören Sie, lassen Sie das bitte!«, flehte Pascoe und hoffte, es nicht mit einem Gehörlosen zu tun zu haben. Die kleine durchlöcherte Fläche der Sicherheitsscheibe im Fond des Polizeiwagens erinnerte an diese verglasten Bankschalter, die Kassierer und Kunden voneinander trennten. »Was tun Sie da? Falls Sie Verstärkung rufen, werde ich sterben. Verstehen Sie das, Mister?«


  »Das will ich doch schwer hoffen, mein Junge«, antworte der Alte und drehte sich um. Seine kleinen schwarzen Augen erinnerten an Vulkankrater, um die herum sich die Haut wie eine jahrmillionenalte Ablagerung in konzentrischen Schichten ausbreitete. Der zahnlose Mund war nicht mehr als ein dünner Schlitz, an dem schmalen Kinn verteilten sich vereinzelt lange schwarze Haare wie die Überreste abgebrannter Zweige. Die abstehenden Ohren hatten eine spitze Form, und aus ihrem Innern wucherten jeweils kleine Büsche hervor.


  Pascoe erschien es, als ob der Mann so alt wie das Land war. Fast hätte er ihn gefragt, ob er noch im Unabhängigkeitskrieg gekämpft hatte. Doch irgendetwas riet ihm dazu, mit dieser Gestalt nicht auf Konfrontationskurs zu gehen. Und da dieser nächtliche Besucher anscheinend glaubte, dass er, Pascoe, den Sheriff niedergestreckt hatte, musste er ihn vom Gegenteil überzeugen.


  Vielleicht war Geld ein überzeugendes Argument.


  »Ich habe Geld. Genügend Geld. Lassen Sie mich einfach hier raus, und wir werden uns schon handelseinig. Also, wie viel wollen Sie?«


  »Ich brauch dein Geld nicht, mein Junge«, kicherte der Alte und fixierte ihn mit einem Blick, dem etwas Irres und Verschlagenes anhaftete. »Ich habe selber genügend davon.«


  Verdammt, ich bin nicht dein Junge, dachte Pascoe. Er war irritiert über die Antwort dieses heruntergekommenen Mannes. Dessen schwarzer Anzug mutete wie ein abgewetztes Museumsstück aus der Bürgerkriegszeit an.


  Selbst durch die kleinen Sprechlöcher konnte Pascoe den alkoholgeschwängerten Atem des Alten riechen.


  Der musste dermaßen getankt haben, dass ein einziger Funke ausreicht, um ihn abzufackeln. Wo bin ich hier nur gelandet? Was sind das für Typen hier?


  »Ok, vergessen Sie das mit dem Geld«, versuchte Pascoe eine neue Strategie einzuschlagen. »Ich nehme an, der Sheriff ist tot. Und Sie denken wahrscheinlich, ich hätte ihn auf dem Gewissen. Er ist doch tot, oder?«


  »Na ja«, antwortete Woddlestock und grinste teuflisch, »Lebendig sieht irgendwie anders aus.«


  Pascoe überlegte fieberhaft, wie er die Situation retten konnte. Vielleicht war der Alte ja für Logik empfänglich.


  »Ok, der Sheriff ist also tot. Wie ist er Ihrer Meinung nach gestorben?«


  Der Alte überlegte kurz, während er einen Blick auf die Straße warf.


  »Hm, würde sagen, er wurde schlicht und ergreifend über den Haufen gefahren. Kann aber auch sein, dass er vorher ’ne Kugel abbekommen hat.«


  »Dann untersuchen Sie den Toten. Sie werden kein Einschussloch finden. Weil nämlich kein einziger Schuss gefallen ist.«


  »Na dann hast du ihn eben überfahren, mein Junge. Wolltest eben nicht kontrolliert werden. Bist wahrscheinlich auf der Flucht.«


  Was den letzten Teil anbelangt, hast du sogar recht, dachte Pascoe und rieb sich das Kinn. Er musste das Gespräch am Laufen halten, bevor der Alte ans Funkgerät ging oder weitere Gestalten hier auftauchten.


  »Wenn ich ihn überfahren haben sollte«, fuhr Pascoe im bemüht ruhigen Ton fort, »wieso bin ich dann nicht einfach abgehauen? Und warum sitze ich in diesem scheiß Wagen fest?«


  Billy Woddlestock schien zu überlegen. Seine buschigen Augenbrauen tanzten dabei auf und ab. Er griff in seine Weste und förderte die Whiskey-Flasche zutage. Bevor er antwortete, nahm er einen großen Schluck und gab anschließend einen lang gezogenen Rülpser von sich. »Ich nehme an, du bist einfach zu dämlich, mein Junge. Hast vielleicht nach irgendwas in dem Wagen vom Sheriff gesucht und dich dabei selber eingeschlossen. Ist schließlich nicht mein Problem, das herauszufinden.«


  »Ich bin Dr. Richard Pascoe. Ich bin Biochemiker. Und Stammzellenforscher. Ich experimentiere mit Genmaterial von Menschen und Tieren und bin durchaus in der Lage, analytisch zu denken und meinen Verstand einzusetzen. Sie glauben doch nicht allen Ernstes an diese völlig absurde Geschichte, oder? Jeder, der halbwegs bei Verstand ist, sieht doch, dass hier irgendwas faul ist. Und ich bin nicht der, für den Sie mich halten. Ich bin nicht der Jäger. Ich bin der Gejagte. Das da draußen ist das Werk eines Wahnsinnigen. Das Werk eines skrupellosen Killers, falls Sie es genau wissen wollen. Wenn Sie ein Telefon hätten, könnten wir das auf der Stelle klären.«


  Jetzt war es an Billy Woddlestock, zum ersten Mal zu stutzen. Nachdenklich sah er Pascoe an und puhlte etwas aus seinem Ohr. »Soso, Wissenschaftler also?«


  »Ja. Das ist die Wahrheit. Ich bin im Besitz von etwas, an dem einige Leute sehr interessiert sind. Und diese Leute gehen über Leichen.«


  »Klingt wie ein schlechter Krimi«, versetzte der Alte.


  »Ja, wahrscheinlich haben Sie recht. Aber es ist nun mal so. Und der Pick-up da hinten gehört auch nicht mir. Ich habe ihn mir geborgt, als ich vor dem Killer geflüchtet bin. Heute Morgen, in Anaconda. Wo ein Mann auf mich geschossen hat.«


  Billy Woddlestock wollte einen weiteren Schluck aus der Flasche nehmen, zögerte dann aber. Pascoe redete währenddessen weiter. Vielleicht war dies seine letzte Chance.


  »Der Killer ist weiter nach Ferguson. Und wahrscheinlich sucht er mich dort bereits. Er glaubt wohl, dass ich zu Fuß weiter bin. Weil mein Wagen eine Reifenpanne hatte. Zufällig hat mich der Sheriff hier aufgegabelt, als dieser eine tote Kuh entsorgen wollte. Er hielt mich für verdächtig und sperrte mich in den Wagen. Und dann kam dieser Killer und hat ihn eiskalt über den Haufen gefahren, während ich mich hier unten versteckt hielt. Wahrscheinlich wollte der Killer mir das Ding mit dem Sheriff in die Schuhe schieben. Noch sehe ich nicht alle Zusammenhänge. Aber ich bin definitiv unschuldig. Und wenn dieser Kerl mich nicht in Ferguson findet, wird er bestimmt bald zurückkehren und kurzen Prozess machen.«


  »Junge, du steckst ganz schön in der Scheiße«, sagte der Alte. Sein Tonfall klang weniger misstrauisch als zuvor. Nachdenklich nahm er einen weiteren Schluck aus der Flasche.


  »Ich stecke so tief in der Scheiße, dass ich kaum noch atmen kann«, pflichtete ihm Pascoe bei. Sein Blick hatte einen resignierenden, fast traurigen Ausdruck angenommen. »Und es werden sehr viele Menschen sterben, wenn ich nicht bald telefoniere. Verstehen Sie? Es geht nicht nur um mich. Es geht um viel mehr, als Sie sich vorstellen können.«


  Billy Woddlestock drehte sich wieder nach vorne und starrte hinaus in die Nacht. Seine knochige Hand mit den verschmutzten krallenartigen Fingernägeln glitt zum Funkgerät, fuhr dann aber wieder zurück. Eine halbe Ewigkeit schien zu vergehen, bis er in den Rückspiegel hochsah und mit seiner krächzenden Stimme eine Frage formulierte: »Wegen was genau wirst du eigentlich gejagt, mein Junge?«


  Pascoe war fast fünfzig Jahre alt und alles andere als ein Junge. Aber das war es nicht, was ihn an der Frage des alten Mannes störte. Es war vielmehr die Art und Weise, wie dieser seltsame Kauz die Frage gestellt hatte. Der Tonfall. Die anscheinend beiläufige Neugier. So als ob er ohnehin keine ernsthafte Antwort erwarten würde. Und Pascoe konnte es dem Mann noch nicht einmal verübeln. Denn die Antwort war wirklich alles andere als glaubwürdig. Deshalb beschränkte sich Pascoe auf eine oberflächliche Aussage. »Wegen einer chemischen Formel.«


  In aller Seelenruhe schob sich der Alte ein Stück Kautabak in den Mund. Pascoe konnte im Rückspiegel so etwas wie gelbliche Stumpen im Vorraum zum Rachen erkennen. Anscheinend hatte der Kerl doch noch ein paar Zähne. Kurz darauf spuckte Woddlestock einen schleimigen Brocken auf die Straße, der nicht weit von Sheriff Swifty entfernt landete. »Was du nicht sagst.«


  Als hätte er plötzlich alle Zeit der Welt, lehnte sich der Alte genüsslich im Fahrersitz zurück. »Ich kann auf die Antwort warten. Und zwar so lange, bis der Hilfssheriff, der Mob mit der Mistgabel oder der angebliche Killer hier auftaucht.«


  »Sie würden die Wahrheit sowieso nicht glauben.«


  »Es käme auf einen Versuch an. Fang einfach an zu plaudern, mein Junge. Erst wenn mich dieser Freund hier verlassen hat, werde ich aufhören zuzuhören und diesen dämlichen Bastard von Deputy informieren.«


  Pascoe beobachtete, wie der Alte seinen Freund, die Flasche, küsste und einen kräftigen Schluck nahm.


  Was soll’s? Vielleicht glaubt mir dieser völlig verrückte Alkoholiker ja die Story. Vielleicht muss man einfach total durchgeknallt und besoffen sein, um die Wahrheit zu akzeptieren.


  »Also gut, ich werde Ihnen jetzt eine Geschichte erzählen. Und wenn Sie meinen, ich würde Sie anschwindeln, können Sie mich hier meinem Schicksal überlassen. Doch wenn Sie meinen, dass an dem, was ich sage, nur ein Fünkchen Wahrheit dran ist, bringen Sie mich schnellstmöglich zum nächsten Telefon. Einverstanden?«


  Billy Woddlestock grinste bis über beide Ohren und hob den Whiskey in die Luft. »Das ist ein Deal. Einverstanden!«


  Daraufhin legte Pascoe los wie die Feuerwehr. Keine fünf Minuten später– der Alte hatte seitdem die Flasche nicht mehr angerührt– wusste er, dass er gewonnen hatte. Mit weit aufgerissenen Augen starrte Woddlestock dem Wissenschaftler ins Gesicht. Er schnappte nach Luft und bekam zunächst kein Wort raus. Schließlich lachte er lauthals auf und schüttelte sich am ganzen Körper. Pascoe befürchtete schon, der Mann könnte einen Herzanfall erleiden.


  »Das ist das mit Abstand Fantastischste, was mir je einer erzählt hat!«


  »Sie glauben mir also?«


  »Ich weiß nicht«, japste der Alte beim Aussteigen. »Aber ich will es herausfinden!«
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  Joey Di Santos saß zurückgezogen in einer Ecke des mit knapp vierzig Personen gefüllten Raums in Ritas World und nuckelte durch einen Strohhalm an seiner Coke. An der lang gezogenen Theke saßen Männer jeglichen Alters in den typisch derben Klamotten der Farmer und tranken sich um den letzten Verstand. Aus der Musikbox plärrte ein alter Song von Johnny Cash und gelegentlich fiel jemand vom Hocker, woraufhin das Publikum in lautes Gelächter ausbrach. Ein Dutzend Männer umlagerten den Billard-Bereich, einige spielten an Tischen Karten. Niemand nahm Notiz von Di Santos, der einfach nur stumm dasaß und sich wie in einem alten Western vorkam. Es fehlten nur noch ein Revolverheld und die obligatorische Showdown-Szene mit anschließender Massenschlägerei.


  Soeben brachte ihm die dralle Rothaarige ein gewaltiges blutiges T-Bone-Steak an den rustikalen Holztisch. ENJOY YOUR MEAL stand auf einem kleinen USA-Fähnchen, welches wie die gehisste Flagge eines Sturmkommandos auf dem höchsten Punkt eines gewaltigen Pommes-Bergs thronte.


  »War ’ne lange Reise, was?«, fragte ihn die übertrieben geschminkte Frau mit der Monstermähne und entblößte mit ihrem aufgesetzten Lächeln eine Reihe blitzblanker falscher Zähne. »Soll’s heute Nacht noch weitergehen?«


  Di Santos konnte kaum seinen Blick von der gigantischen Oberweite der Frau abwenden, was diese mit einem Blecken ihrer Zähne und einem seltsamen Augenaufschlag quittierte.


  »Mal sehen. Eigentlich bin ich auf der Suche nach einem Kerl.«


  »Oh, Schätzchen, da dürftest du hier wohl kaum fündig werden«, antwortete die Rote mit einer Mischung aus Abscheu und Verwunderung.


  »Nein, das ist es nicht, Gott bewahre«, lenkte er direkt ein. »Der Kerl, den ich meine, hat Dreck am Stecken. Hat seine Frau beschissen und ist mit ’nem Haufen Kohle getürmt. Und womöglich ist er ein pädophiles Arschloch. Bin schon ein paar Tage länger hinter ihm her. Darf ich mich vorstellen? Jack Walton, Privatdetektiv.«


  Zunächst verdüsterte sich die Miene der Frau, dann gab sie einen lang gezogenen Seufzer von sich und grinste. »Rita Swanton, mir gehört der Laden hier.«


  »Angenehm, toller Laden hier«, log Di Santos erneut und gab ihr die Hand.


  »Mit solchen Typen machen die Jungs hier oben kurzen Prozess. Gibt es ein Bild von dem Kerl? Hat er einen Namen?«


  »Den Namen darf ich leider nicht verraten. Aber Moment, irgendwo habe ich ein Foto.« Di Santos kramte aus dem Innenteil seines Mantels einen Umschlag mit dem Bild von Pascoe hervor. Es war eine gefaltete Schwarz-Weiß-Kopie im Format einer Illustrierten.


  »Sieht gar nicht aus wie jemand, der sich an Kindern vergreift«, wunderte sich die Rothaarige über den seriös und attraktiv wirkenden Mann auf dem Foto.


  »Die Araber vom 11. September sahen mit ihren Krawatten auch ganz nett aus. Trotzdem haben sie diesen Scheiß gemacht.«


  »Das stimmt«, pflichtete die Frau ihm bei. »Aber den Kerl habe ich hier noch nie gesehen. Es kommt nicht oft vor, dass sich einer in diese Gegend verirrt.«


  »Verstehe.«


  »Allerdings könnte er sich im Johnson Motel aufhalten. Das ist zwei Meilen die Straße rauf. Wenn er nicht längst über alle Berge ist.«


  Di Santos überlegte einen Augenblick, während er das Foto wieder im Umschlag verschwinden ließ und sich dann ein Stück von dem Steak abschnitt. So beiläufig wie möglich deutete er mit der Gabel in Richtung der Oberweite der Frau.


  »Wow, das ist ausgezeichnet. Erstklassiges Fleisch. Schön zart.«


  »Danke!« Mit einem verlegenen Grinsen rückte die Besitzerin des Ladens ihre Frisur zurecht. »Es würde mir nichts ausmachen, mal eben bei Hank drüben anzurufen und nachzuhorchen, ob heute jemand eingecheckt hat. Ist zwar schon spät, aber der gute alte Hank ist bestimmt noch auf den Beinen.«


  »Oh, das wäre großartig. Und wenn er noch ein Zimmer frei hat, kann er gleich schon mal ’nen Schlüssel rauslegen. Ich bin ziemlich groggy.«


  »Das mit dem Zimmer dürfte kein Problem sein. Schließlich sind wir hier in Ferguson. Weit weg vom dem, was die Welt allgemein als Zivilisation bezeichnet. Hier kommt keiner freiwillig hin.«


  Da hast du verdammt recht, dachte Di Santos und kippte eine geballte Ladung Tomatenketchup über die Pommes. Als Großstädter glaubte er zu wissen, im Umgang mit diesen seiner Meinung nach naiven Landeiern leichtes Spiel zu haben.


  »Also ich finde es schon jetzt sehr schön hier«, gaukelte er der Frau deshalb zum wiederholten Mal etwas vor.


  »Ich geh dann mal kurz den guten alten Hank anrufen«, verabschiedete sich Rita Swanton mit einem Lächeln und wippte im Gehen ihr üppiges Hinterteil hin und her.


  Eine von der Sorte, die zum zehnten Mal in Folge ihren neunundvierzigsten Geburtstag feiert, dachte Di Santos und quälte sich durch das Steak. Es war zäh wie Leder.
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  Der Regen hatte wieder an Heftigkeit zugenommen und erzeugte auf dem Dach des John Deere Traktors ein infernalisches Trommelfeuer. Windböen bliesen durch den provisorischen Baldachin aus Plexiglas und weichten die beiden Männer bis auf die Knochen auf. Während Billy Woddlestock scheinbar gleichgültig den Elementen trotzte, schlotterten Pascoe bereits die Knie. Er war kein besonderer Naturliebhaber und hatte die meiste Zeit seines Lebens forschend in geschlossenen Räumen verbracht. Insgeheim befürchtete er, dass er spätestens im Morgengrauen an einer Lungenentzündung sterben würde, wenn es ihm nicht vorher gelingen sollte, sich endlich eine Kugel in den Kopf zu jagen, aber erst nachdem er auf Woddlestocks Wohnsitz telefoniert hatte.


  Grimmig und mit klappernden Zähnen hockte Pascoe auf dem rostigen Boden neben dem Fahrersitz und überdachte seine Lage, während der Alte stoisch auf seinem Bock saß und unentwegt seine Kinnlade und den Kautabak kreisen ließ. Dieselschwaden drangen in die Kabine und ließen Pascoe gelegentlich husten. Mittlerweile hämmerte sein Schädel wie verrückt und er wusste nur zu gut, dass dies nicht von den Abgasen oder dem Flüssigkeitsmangel kam. Pascoe kannte die Symptome ganz genau. Sie würden von Tag zu Tag heftiger werden, bis es nicht mehr auszuhalten war. Die Versuchsreihe mit den Ratten hatte es eindeutig bestätigt. Niemand würde das Präparat auf Dauer überleben.


  »Wie weit ist es noch?«, schrie er den Alten an.


  »So weit, wie es eben ist«, antwortete das Orakel und gab sich geheimnisvoll. »Dass Ihr Städter immer so ungeduldig sein müsst.«


  »Wie weit?«, fragte Pascoe erneut und verdrehte die Augen.


  »Etwa eine Meile bis zur Kreuzung, und von da an weitere sieben Meilen nach Osten.«


  »Bei dem Tempo dauert das ja noch eine Ewigkeit. Kann dieses Ding nicht schneller fahren?«


  »Na ja, vielleicht wenn ich auf Warp-Antrieb umschalte. Aber der ist zurzeit defekt. Und Scotty kommt erst nächste Woche vorbei, um sich das mal anzusehen.« Der Alte brach in schallendes Gelächter aus und spuckte einen Schleimbrocken seitlich gegen die Fahrtrichtung. Der Wind gewann das Duell und beförderte die braune Masse zurück auf Woddlestocks Hose. Dieser wischte einmal mit der Hand darüber. Damit war das Problem erledigt.


  Na klasse! Die letzte Nacht meines Lebens führt mich mit einem saufenden Dinosaurier zusammen, der auf Star-Trek-Filme steht. Und wahrscheinlich entpuppt sich das Telefon auf seiner Farm als Buschtrommel. Falls wir überhaupt jemals dort ankommen.


  Pascoe blickte sich immer wieder um, weil er jeden Moment mit dem Auftauchen des Killers rechnete. Sie hatten bereits ein gutes Stück vom Tatort zurückgelegt und Gott sei Dank nicht mehr diese Kuh am Haken. Die in der Ferne aufflackernden Lichter des Polizeiwagens muteten von ihrer jetzigen Position aus betrachtet nur noch wie bengalische Lichter oder ein Miniaturfeuerwerk an. Scheinwerfer anderer Fahrzeuge waren weit und breit nicht zu sehen. Vielleicht würden sie es wirklich schaffen.


  »Können Sie eigentlich mit dem Ding da umgehen?«, wollte Pascoe wissen, als sein Blick auf den schweren Revolver fiel, der aus Woddlestocks Westentasche hervorlugte.


  »Mit ’ner .357er Magnum braucht man nicht umgehen zu können, mein Junge. Es reicht vollkommen aus, wenn man ihn auf jemanden richtet.«


  »Verstehe.«


  Wortlos tuckerten sie weiter über die Straße, Mitternacht war längst vorbei. Als sie schließlich die Kreuzung erreicht hatten, war sämtliches Blut der umgenieteten Kuh längst vom Regen weggespült worden. Billy Woddlestock bog wie angekündigt Richtung Osten ab und stemmte seinen ausgetretenen Schuh bis zum Anschlag auf das Gaspedal. Eine aufgescheuchte Krähe stieg vor ihnen auf und zog einsam ihre Bahnen über dem Vehikel, bevor sie von der Dunkelheit verschluckt wurde.


  Vielleicht reicht die Zeit doch noch, dachte Pascoe und rieb sich die hämmernden Schläfen.


  Dann endlich verließ der John Deere die Straße und rumpelte über einen schmalen Feldweg, der unauffällig ein riesiges Kornfeld zerteilte.
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  Joey Di Santos legte eine Zwanzigdollarnote auf den Tisch und begab sich Richtung Ausgang, während es in Ritas World weiterhin hoch herging. Seit seiner Ankunft hatte niemand das Lokal verlassen. Es war aber auch niemand neu hinzugekommen. Ein eindeutiges Indiz dafür, dass die restlichen Landeier bereits in ihren Betten lagen.


  »Tja, ich werd’ dann mal«, verabschiedete er sich von der Rothaarigen, die ihn zur Tür geleitete, um kurz Luft zu schnappen.


  »Ja, danke für den Besuch. Und viel Erfolg bei der Verbrecherjagd. Wie Hank mir am Telefon sagte, hat am späten Abend irgendein Typ bei ihm eingecheckt. Er ist der einzige Gast.« Dann beugte sie sich leicht vor und versuchte einen verschwörerischen Gesichtsausdruck hinter der Fassade aus Make-up hinzubekommen. »Angeblich ein Handelsvertreter für Landmaschinen.«


  »Das hoffe ich für ihn. Wenn nicht…« Er ließ den Satz unvollendet und trat hinaus in die Nacht. Den in einer abgeflachten Tiefebene liegenden Ort konnte man von hier fast komplett überblicken, da das am Ortsrand liegende Lokal –neben der Spitze eines Kirchturms– den höchsten Punkt von Ferguson bildete.


  Rita Swanton folgte Di Santos ins Freie. Obwohl sie alles andere als zierlich war und das raue Klima hier kannte, überzog blitzartig eine Gänsehaut ihre mit allerlei Reifen und falschem Klunker behängten Arme. »Komisch. Sieht so aus, als ob der Sheriff gerade einen Einsatz hat.«


  »Hä?«


  »Da hinten. Die Lichter. Das sind die Warnlichter von Sheriff Swiftys Wagen«, deutete die Frau auf die tanzenden Punkte über den Kornfeldern.


  Di Santos wusste natürlich Bescheid, gab sich aber unwissend. »Hm, vielleicht hat irgendein Trunkenbold ’n Vieh überfahren.«


  »Das wäre dann schon das zweite heute.«


  »Hä?«


  »Ach nichts.« Die Frau schüttelte den Kopf und verschränkte fröstelnd die Arme. »Und was den Trunkenbold anbelangt, da vermisse ich heute wirklich jemanden. Billy, unser Maskottchen. Ein verrückter alter Kerl.«


  »Ach, das wird sich schon richten«, sagte Di Santos aufmunternd und sah der Rothaarigen tief in die Augen. »Und falls ich nicht schlafen kann, komme ich nachher noch auf ’n Absacker vorbei und spendiere uns ’ne Runde Champagner vom Feinsten.«


  Ein frivoles Grinsen huschte über Swantons Gesicht. »Da würde ich nicht Nein sagen.«


  Di Santos ging auf seinen Wagen zu, dessen Vorderteil hinter einem alten und verbeulten Chevy Pick-up zu sehen war. Ob er die Rothaarige bumsen würde, hing einzig und alleine davon ab, wie sich die Sache in dem Motel entwickelte. Und wie schnell Pascoe das Maul aufmachen würde.
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  Hank Johnson saß hinter dem schäbigen Empfangstresen des Johnson Motels und blätterte gelangweilt in einer alten Ausgabe des Playboy. Der fast blinde Mann jenseits der siebzig trug karierte Hauspantoffeln, eine braune Latzhose aus Cord und ein graues Flanellhemd mit speckigem Kragen. Seine wenigen verbliebenen Haare zogen eine einsame gescheitelte Bahn quer über den mit Pigmentflecken übersäten Schädel. Die eingefallenen Wangen und die rot geäderte Haut kontrastierten zu der dicken knubbeligen Nase, auf der eine Brille von monströsen Ausmaßen thronte. Deren Gläser schienen aus dem dicken Boden von Cola-Flaschen gemacht worden zu sein. Das gewölbte Glas vermittelte den Eindruck, als ob die silbrig-braunen Pupillen des kleinen Mannes die Größe von Champignons hatten. Hank Johnson gähnte müde auf und führte in einer zeitlupenhaften Bewegung sein knochiges Handgelenk vor die Brille, um die Uhrzeit abzulesen.


  In diesem Moment fuhr draußen ein Wagen vor, der beim Abbremsen ein knirschendes Geräusch auf dem Kies verursachte. Keine Minute später stand der Fremde im Foyer der Rezeption.


  »Sie müssen Jack Walton sein«, sagte Johnson und starrte in die Richtung, wo er den Gast in schemenhaften Umrissen wahrnahm.


  »Richtig kombiniert«, grinste Di Santos und sah sich in dem muffigen und Mitleid erweckenden Empfangsraum um. Hier stand fast kein einziges Möbelstück, welches jünger als ein halbes Jahrhundert war. Die vergilbten Tapeten an den Wänden ließen kaum das ehemalige Muster erahnen. Ein durchgesessenes Sofa in einer undefinierbaren Farbe, ein alter Coca-Cola-Automat, ein um einen kleinen Glastisch lieblos arrangiertes Ensemble unterschiedlichster Plastikstühle sowie der an der Wand hängende, ausgestopfte und mit einem Cowboy-Hut drapierte Kopf eines Ochsen bildeten die absoluten Highlights. Schöner Wohnen sah irgendwie anders aus.


  »Wenn Rita Swanton mich nicht angerufen hätte, hätten Sie wahrscheinlich vor verschlossenen Türen gestanden. Wollte eigentlich schon längst in der Kiste liegen. Sie müssen übrigens dieses Formular ausfüllen.«


  Johnson schob ein Stück Papier über den Tresen und drehte sich langsam zu einem Wandregal, um nach einem Zimmerschlüssel zu suchen. Di Santos schnappte sich in dem unbemerkten Moment das Gästebuch und sah sich die letzten Einträge an.


  Das Johnson Motel musste ein echtes Dollargrab sein, es gab nur zwei Einträge in der zurückliegenden Woche, und einer war erst wenige Stunden alt. Peter Norton stand dort in krakeliger Handschrift. Und eine Zeile darunter: Zimmer 14, eine Nacht.


  »Falls die 13 frei ist, nehme ich die. Die 13 ist nämlich meine absolute Glückszahl.«


  Der alte Hank Johnson musste seinen Kopf bis auf wenige Zentimeter vor das Schlüsselregal bringen, um überhaupt etwas zu erkennen. Mühselig streifte sein Blick die einzelnen Regalfächer, bis er an der entsprechenden Box hängen blieb.


  »Jaja, die 13, kein Problem. Ich hoffe nur für Sie, dass der Zimmernachbar nicht schnarcht. Die Wände sind nämlich sehr dünn, wissen Sie?«


  Was du nicht sagst, alter Knacker, dachte Di Santos. Dass das hier nicht das Waldorf Astoria ist, sehe ich selber.


  »Wen habe ich denn als Zimmernachbarn? Etwa ’ne hübsche Blondine mit zwei schlagenden Argumenten? So wie Miss September auf dem Cover hier vorne.«


  »Äh, hähä, nein, leider nicht«, gluckste der Besitzer dieser Bruchbude etwas verlegen. »Der Mann ist irgendein Vertreter aus dem Süden. Hatte wohl eine wirklich lange Reise hinter sich. Und ’nen Unfall, wenn ich das richtig mitbekommen habe. Sein Auto hat wohl schlapp gemacht. Bobby hat ihn rübergefahren.«


  »Bobby?«


  »Der Sohn des Bürgermeisters. Betreibt ’ne Autowerkstatt im Ort.«


  »Aha.«


  »Ist aber wohl nix Wildes. Außer dass ’ne Kuh bei dem Unfall draufgegangen ist.«


  »Soll vorkommen«, kommentierte Di Santos gelassen und freute sich insgeheim, dass ihn das Glück nicht verlassen hatte.


  Läuft ja wie geschmiert. Dann werde ich Dr. Pascoe alias Peter Norton mal einen kleinen Besuch abstatten, bevor ich die Rothaarige bumse und aus diesem Dreckskaff verschwinde.


  »Ich brauche noch Ihre Kreditkarte, Mr. Walton.«


  »Oh, ja, natürlich. Kein Problem. Habe ich im Wagen liegen.«


  »Ok, ich warte so lange und zeige Ihnen dann das Zimmer.«


  »Ach, das ist nicht nötig, dass Sie mit raus in den Regen kommen. Ich habe Ihnen schon genügend Umstände mit meiner späten Anreise bereitet. Falls Sie Cash akzeptieren, sind hier hundert Dollar in bar. Den Rest können Sie behalten. Ich will morgen in aller Frühe wieder weg sein.«


  Hank Johnson nahm den Schein entgegen und befummelte ihn mit seinen alten Fingern, bevor er ihn gegen das matte Licht einer von der Decke herunterbaumelnden Glühbirne hielt. Dann strahlte er. »Das ist verdammt großzügig von Ihnen, Sir. Verzichten wir auf den Formalismus. Nur Bares ist Wahres.«


  »Sehe ich genauso. Nur eine Bitte noch.«


  »Ja, gerne.«


  »Könnten Sie mir aus dem Automaten da vorne eine Coke ziehen? Dann muss ich im Wagen nicht nach Kleingeld suchen.«


  »Aber gerne doch. Geht selbstverständlich aufs Haus.«


  Der tattrige Besitzer kramte etwas aus seiner Hosentasche hervor und bewegte sich zu dem surrenden Automaten. Dieser Augenblick genügte Di Santos, um hinter den Tresen zu langen und sich den Ersatzschlüssel von Zimmer 14 zu organisieren.


  Nachdem Hank Johnson mit einem schlaffen, aber gezielten Schlag den Automaten ausgetrickst hatte, kehrte er mit einer lauwarmen Coke zurück und überreichte Di Santos die Flasche.


  »Wenn einen die Augen im Stich lassen, wird man erfinderisch«, krächzte Johnson. »Bevor ich den Münzschlitz von dem verdammten Kasten gefunden hätte, wären Sie hier wahrscheinlich schon angewachsen. Und jetzt wünsche ich Ihnen eine angenehme Nachtruhe, Mr. Walton.«
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  Die baufälligen Gemäuer der abgelegenen Woddlestock-Farm hätten die perfekte Kulisse für einen Horrorfilm abgegeben. Rings um das große zweigeschossige Hauptgebäude und die beiden angrenzenden Stallungen standen verrostete landwirtschaftliche Geräte und ausgeschlachtete Maschinen. Auf einem hohen Metallgerüst drehte sich ein blechernes Windrad mit einem kreischenden Geräusch. Misthaufen türmten sich nach einem scheinbar zufälligen Prinzip wie übergroße Schokoküsse überall auf. Ihr übler Geruch erinnerte an längst überschrittene Haltbarkeitsdaten. Hinter einem Gatter gaben einige Schweine vereinzelte Grunzlaute von sich. Das unverschlossene Tor eines Blechschuppens machte knarzende Geräusche und knallte bei stärkeren Windböen mit voller Wucht vor den ächzenden Metallrahmen. Ein Rudel zähnefletschender Hunde von der Größe ausgewachsener Werwölfe rannte knurrend und bellend über eine aus Matsch und Dreck geformte Bodenlandschaft.


  »Die sind harmlos«, amüsierte sich Billy Woddlestock, als er in das angespannte Gesicht von Pascoe blickte. Der unheimlichen Umgebung entsprechend brach in diesem Moment ein Stück der Wolkendecke auf und ließ das fahle Mondlicht für ein paar Sekunden durch. Die Szenerie wirkte gespenstisch und ausladend. Pascoe beschlich das ungute Gefühl, dass der alte Säufer in dem Schuppen irgendwelche grausamen Kreaturen züchtete, die nur darauf warteten, ihren ausgehungerten Körpern ein ordentliches Stück Menschenfleisch einzuverleiben.


  Als der Traktor in das Innere einer düsteren Stallung einfuhr, fand sich der stets rational denkende Pascoe in den gruseligsten Albträumen seiner Kindheit wieder. Jeden Moment konnten die Monster angreifen!


  »Alles klar, mein Junge?«, feixte Woddlestock sichtlich vergnügt und zauberte aus einer Werkzeugkiste im Fußraum des John Deeres eine Taschenlampe hervor, deren so gut wie nicht vorhandener Lichtstrahl durch die Dunkelheit wanderte. »Passen Sie auf, dass Sie nicht in die Scheiße treten. Hier ist Scheiße, überall Scheiße. Diese verdammten Viecher haben sich irgendeinen Virus eingefangen.«


  Flllltsch! Die Warnung kam einen Augenblick zu spät, Pascoe war soeben in etwas Warmes getreten und angewidert das Gesicht verzogen. Von welchem Tier die Exkremente stammten, interessierte ihn momentan ungefähr so viel, als ob in China ein Sack Reis umfiel. Es war einfach nur ekelerregend. Er konnte einige reflektierende Augenpaare erkennen, die ihn aus schwer abschätzbarer Entfernung anglotzten. Ob es Rinder, Pferde oder mutierte Riesenkröten waren, entzog sich seiner Kenntnis. Es war einfach viel zu düster an diesem ausladenden Ort.


  »Gehen wir rüber in die Wohnung, da haben wir es etwas gemütlicher«, sagte der alte Farmer in seinem Ausgehanzug und pfiff eine Melodie vor sich hin. »Aber ’ne kleine Vorwarnung: Ich bin nicht gerade bekannt für meinen Ordnungssinn.«


  »Ich werde es schon ertragen«, versetzte Pascoe und brachte in diesem Augenblick das Kunststück fertig, auch mit dem zweiten Schuh in einen riesigen Kothaufen zu treten. Fluchend zog er hinter Woddlestock her, der es anscheinend traumwandlerisch durch den stinkenden Hindernisparcour schaffte.


  Draußen begann es wieder wie aus Eimern zu schütten, aber immerhin konnte man hier frische Luft einatmen. Pascoe hatte trotzdem das Gefühl, seine Kehle würde sich langsam aber stetig immer mehr zuschnüren.


  »Dann mal hinein in die gute Stube«, verbreitete Billy Woddlestock Zuversicht, sein Zuhause könne dem Gast gefallen. In dem dunklen und spartanisch eingerichteten Flur gab eine schwach leuchtende Stehlampe ein diffuses Licht ab, sodass Pascoe im ersten Moment von außen nur andeutungsweise erahnen konnte, wie die Behausung des Alten aussah. Bevor er jedoch eintrat, schnappte er sich kurzerhand einen Wasserschlauch, der an der bröckeligen Fassade hing, und spritzte sich den stinkenden Kot von seinen edlen Halbstiefeln. Ein klapperndes Geräusch im Flur verriet ihm, dass Woddlestock ebenfalls sein Schuhwerk gewechselt hatte. Dann trat Pascoe ein und folgte dem langen Gang, der auf eine geöffnete Tür zulief. Als er in den Haupttrakt des Gebäudes kam, glaubte er sich in einer anderen Welt wiederzufinden.


  »Überrascht?«


  »Das kann man wohl sagen«, antwortete Pascoe. »Ich hatte mit allem gerechnet. Aber damit sicher nicht. Was ist das?«


  »Nur die Ruhe!«


  Staunend blickte sich Pascoe in dem turmhohen Raum um, der die Ausmaße einer kleinen Kathedrale hatte und dessen drittes Stockwerk in den Dachgiebel hinein offen gelegt war. Es war ein riesiger, fast quadratischer Hohlblock, der dem Betrachter den Atem nahm. Im oberen Drittel wurde der Raum von frei liegenden Balken durchkreuzt. Massive Kronleuchter aus Messing hingen an schweren Ketten von der Decke. Im Dach selber waren vier großflächige Fenster eingelassen, die aus aufwendigen Glasmosaiken zusammengesetzt waren. Obwohl Pascoe die dargestellten Szenen nicht erkennen konnte, da der Raum noch nicht in Gänze ausgeleuchtet war, meinte er Tierporträts in den Motiven erahnen zu können. Diese hätten sich nahtlos in das gesamte Interieur eingefügt, welches den Raum ausmachte und ihm eine ganz eigenartige, fast morbide Stimmung verlieh.


  Woddlestock betätigte einen Schalter an der Wand. Der Raum wurde in ein bläulich gedämpftes Licht getaucht, von Lichtquellen, die sich dem Auge des am Boden stehenden Betrachters entzogen.


  Mit offenem Mund schritt Pascoe im Kreis über den mit schweren Perserteppichen ausgelegten Boden und blickte dabei auf die über ihm hängenden Tiere. Hunderte, wenn nicht gar Tausende von ausgestopften Vögeln baumelten dort mit ausgebreiteten Flügeln an unsichtbaren Fäden wie an einem riesigen Mobile.


  »Achtung!«, sagte Woddlestock und kündigte damit einen weiteren lichttechnischen Effekt an. Mit einem Mal leuchteten unzählige kleine rote Lichter auf. Genau dort, wo einst die Augen der Vögel gewesen waren. Dann setzte eine unsichtbare Mechanik die gesamte Konstruktion in Bewegung, sodass unweigerlich der Eindruck erweckt wurde, als würden die Tiere zum Leben erwachen. In gegenläufigen und konzentrischen Kreisen bewegten sich die Vögel mit schlagenden Federn durch die Luft. Es war ein verstörender und faszinierender Anblick zugleich. Es war ein Ballett des Todes, aufgeführt von Kreaturen, denen die Menschen meistens nichts Gutes abgewinnen konnten.


  Raben.


  »Es sind genau sechshundertsechsundsechzig«, bemerkte der alte Mann und schritt auf die Mitte des Raums zu, um an einem einfachen Holztisch Platz zu nehmen. Auf dem Tisch standen zwei simple Gläser und eine leere Karaffe. Woddlestock erinnerte sich der Flasche in seiner abgewetzten Jacke und zauberte diese hervor. Dann goss er den verbliebenen Rest in die Karaffe und von dort aus den Inhalt in die beiden Gläser.


  »Setz dich, mein Junge!«


  »Ich wäre Ihnen wirklich dankbar, wenn Sie dieses mein Junge mal weglassen würden. Ich bin schließlich kein Teenager mehr.«


  »Jeder Mann ist von irgendwem der Junge«, antwortete der Alte und leerte das Glas in einem Zug.


  »Welch’ geniale Erkenntnis«, sagte Pascoe und ging an den Tisch, um sich auf dem zweiten Stuhl niederzulassen. Unentschlossen schob er das Glas mit dem goldenen Inhalt vor sich her und betrachtete weiterhin den Flug der Vögel über seinem Kopf. Schließlich erinnerte er sich wieder daran, warum er eigentlich dem seltsamen Kauz in diese Einöde gefolgt war.


  »Ich würde jetzt wirklich gerne telefonieren. Und danach können Sie mir erzählen, was es mit dieser Konstruktion auf sich hat.« Falls ich mir dann nicht bereits die Waffe geschnappt habe, um endlich Schluss zu machen, behielt er seinen letzten Gedanken bei sich.


  »Das Telefon steht im Keller. Im Flur ist eine Tür, hinter der eine Treppe in den Keller führt. Können Sie nicht übersehen.«


  »Ihr Telefon steht im Keller?«, fragte Pascoe verdutzt.


  »Ja. Oder gibt es ein Gesetz, das Telefone in Kellern verbietet?«


  Pascoe gab einen Seufzer von sich und erhob sich aus dem Stuhl. Zeitgleich legte Billy Woddlestock den schweren Colt auf den Tisch, den er seit seiner Entdeckung in dem Pick-up mit sich trug. Die beiden Männer schauten auf die Waffe, bevor sie sich in die Augen blickten.


  »Ist Ihre«, war alles, was der Alte zu der Situation sagte.


  »Es ist nicht meine, das hatte ich bereits erwähnt. Die war in dem Handschuhfach des Wagens.« Pascoe legte eine Kunstpause ein. »Aber vielleicht ist es besser, wenn ich dieses Ding an mich nehme.«


  »Von mir aus. Wen die Kugel trifft, entscheiden ohnehin nicht wir.«


  Wie hat er nun das wieder gemeint?, überlegte Pascoe und versuchte den Colt umständlich in seine Gesäßtasche zu stecken. Allerdings war der lange Lauf der Waffe viel zu sperrig, es passte vorne und hinten nicht.


  »Wie machen die das eigentlich immer in diesen Filmen?«, dachte er laut nach und unterdrückte einen Fluch. »Dieses Ding ist total hinderlich.«


  Der Alte zuckte nur mit den Achseln, so, als ob er keine Lust hatte, über ein solch profanes Problem zu reden. Stattdessen schüttete er den letzten Tropfen aus der Karaffe in sein Glas und sah amüsiert zu, wie sein Gast Richtung Flur verschwand. Dann legte er den Kopf in den Nacken und ließ das ölige Zeug durch seine Kehle laufen.


  Sechshundertsechsundsechzig!
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  Di Santos saß mit ausgestreckten Beinen auf dem Kingsize-Bett und starrte stumpfsinnig auf die ihm gegenüberliegende Wand, wo über dem Fernseher ein lieblos gerahmtes Bild mit einem billigen Kunstdruck von R.C. Gorman hing. Das Motiv dreier dicker und kopfloser Frauenkörper, die ein Navajo-Künstler in Form von stilisierten Chilischoten gemalt hatte, erinnerte ihn an den einzigen ihm namentlich bekannten Künstler, irgendeinen Freak namens Picasso. Gleichgültig zog er an der lässig aus dem Mund hängenden Kippe und blies den Rauch durch die Nase, während im Nebenzimmer gedämpfte Geräusche zu vernehmen waren.


  Di Santos vermutete, dass Pascoe sich einen heißen Streifen auf einem Pay-TV Sender ansah. Jedenfalls konnte man das unterdrückte Stöhnen, welches durch die dünnen Zwischenwände drang, so interpretieren. Er stand auf und ging ins Badezimmer, um zu pinkeln. In der grellen Neonbeleuchtung sah sein Gesicht im Spiegel aschfahl und krank aus. Während er sich im Stehen erleichterte, zog er in Betracht, einfach für ein paar Tage nach Vegas zu fahren und sich zwischen ein paar Pokerspielen an den Pool zu legen, um Farbe zu tanken.


  Er schnippte die bis auf den Filter abgebrannte Zigarette in die Toilettenschüssel und zog den Reißverschluss hoch. Ohne den Wasserabzug zu betätigen, verließ er das grün gekachelte Bad und ging ans Fenster.


  Draußen schien alles ruhig zu sein. Der L-förmige Flachbau erlaubte den Blick auf die Rezeption, wo in diesem Augenblick das Licht ausging. Dann sah er den alten Johnson, wie dieser mit einer Taschenlampe bewaffnet den Weg zu dem gegenüberliegenden kleinen Holzhaus antrat. Es dauerte eine halbe Ewigkeit, bis Johnson die Tür aufgeschlossen hatte und im Inneren verschwunden war.


  Das war das Signal zum Aufbruch. Di Santos kramte den Schlüssel des Nebenappartements aus der Manteltasche und löschte das Licht. Dann trat er hinaus ins Freie.


  Es hatte aufgehört zu regnen, ein erdiger Geruch lag in der Luft. Und noch immer drang dieses gedämpfte Stöhnen aus Appartement 14.


  Di Santos entsicherte seine Tanfoglio, steckte vorsichtig den Schlüssel ins Schloss und drehte an dem abgescheuerten Metallknauf.


  Er hat noch nicht mal das Sicherheitsschloss einrasten lassen, dachte Di Santos und drückte vorsichtig gegen die alte Tür, von der bereits die gesamte Farbe abgeblättert war. Durch den Spalt flackerte ihm bläuliches Licht entgegen.
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  Peter Norton stand nackt und nur mit Badelatschen an den Füßen mit einer gewaltigen Erektion vor dem Ankleidespiegel neben der Garderobe. Abwechselnd betrachtete er sein Spiegelbild und einen Laptop auf der Kommode. Auf dem Bildschirm war eine gebräunte Blondine gerade damit beschäftigt, sich in seltsamen Verrenkungen auf einem Wasserbett zu wälzen. Sie hatte einen riesigen bananenartigen Gegenstand in der Hand, mit dem sie sich selber befummelte und dadurch ein unsichtbares Streichorchester zu Höchstleistungen antrieb.


  Norton, ein schlanker und hochgewachsener Kerl mit den beeindruckenden Körperformen eines durchtrainierten Athleten, bearbeitete mit einer Hand sein bestes Stück und murmelte dabei von Seufzern unterbrochene Worte. »Oh ja Baby, du bist gut. Oh jaaa!«


  Streichorchester. Geigen. Ein paar Anschläge auf einem Synthesizer.


  Norton war so sehr mit sich selber beschäftigt, dass er nicht bemerkt hatte, wie sich ein Fremder leise Zutritt zum Zimmer verschafft hatte.


  Es war düster in dem Raum. Nur das abstrahlende Licht des kleinen Monitors verteilte sich in unterschiedlicher Intensität flackernd auf die nähere Umgebung.


  »Komm, Baby, komm schon! Oh das ist guuut…«


  Während sich die Filmblondine die größte Mühe gab, das Wasserbett in ständiger Bewegung zu halten, schlich sich Di Santos bis auf zwei Meter an Norton heran und tauchte im Spiegel als schwarzer Schatten auf. Norton bekam davon nichts mit, er war mit sich selber beschäftigt.


  »Komm, mach fertig, Doc, ich habe nicht ewig Zeit«, sagte Di Santos.


  »Was? Wie? Was?« Der völlig irritierte Norton schreckte auf und wusste überhaupt nicht, wie ihm geschah. Entsetzt sah er in den Spiegel und betrachtete den im Halbdunkel stehenden Mann, der ihn in seinem intimen Schäferstündchen mit einer DVD-Pornoikone unsanft gestört hatte. Dabei konnte er sich noch nicht einmal umdrehen, weil…


  »Hey, bring’s von mir aus zu Ende. Aber schön mit dem Rücken zu mir!«


  »Oh Gott, scheiße!«, keuchte Norton und versuchte im Spiegel zu erkennen, wer dieser Kerl eigentlich war. Alles was er sah, war eine Kanone, die auf seinen Hinterkopf gerichtet war. Der hinter ihm Stehende musste mindestens ein, zwei Köpfe kleiner sein. Vielleicht sollte er sich jetzt einfach umdrehen und dem Eindringling in die Augen sehen. Das Überraschungsmoment nutzen und wegrennen. Ihm das Genick brechen. Scheiße! Scheiße! Scheiße! Nortons Synapsen drohten, heiß zu laufen.


  »Kerl, wie lange dauert das denn noch?«, fragte Di Santos.


  In diesem Augenblick wirbelte Peter Norton herum und erwischte den Eindringling mit dem Ellenbogen an der Schläfe. Zusammen fielen die beiden Männer hinten über und landeten auf dem Bett. Der Aufprall löste die Fernbedienung des Fernsehgeräts aus und mit einem summenden Ton sprang die Kiste an. Irgendein dämlich grinsender Verkäufer pries gerade die Vorzüge einer Auflaufform an. »Und denken Sie immer daran: Bevor Sie den Braten in die Röhre schieben, heizen Sie den Backofen unbedingt auf zweihundert Grad vor!«


  Norton lag über Di Santos und drückte ihm mit der einen Hand die Luft ab, während er mit der anderen den Arm des Killers zur Seite drückte.


  »Aaaaargh!«


  »Lass die scheiß Waffe fallen! Lass sie fallen!«


  Di Santos drohte bereits blau anzulaufen, seine Glupschaugen traten noch weiter als sonst aus den Höhlen hervor. Er wusste im Moment nicht, was schlimmer war: die Tatsache, dass er langsam Sterne sah, oder die Gewissheit, mit einem nackten Kerl konfrontiert zu sein.


  »Es ist alles total einfach und Sie werden über das Resultat erfreut sein. Doch kommen wir nun zu unserem heutigen Höhepunkt.«


  Ein Schuss löste sich und eine Kugel jagte quer durch den Raum. Mitten durch den schweren Vorhang und weiter durch eine der großen Fensterscheiben. Glas splitterte und fiel zu Boden.


  Di Santos realisierte erst jetzt, dass er mit einem völlig fremden Typen um sein Leben kämpfte. Es war definitiv nicht Pascoe, der da nackt auf ihm hockte und mit seinem besten Stück nun fast in Höhe seines Unterkiefers war. Der Typ hatte zwar die Größe von Pascoe, darüber hinaus aber die Kraft eines Olympioniken.


  »Ich… ich… aaargh… ich… habe… Sie…. verwechselt.«


  Unbeirrt drückte Norton Di Santos die Luft ab, wobei er gleichzeitig dessen rechten Arm auf Distanz hielt. Als er sein Gewicht verlagerte, um den Schlägen des Killers aus dem Weg zu gehen, bekam er einen Tritt mit dem Knie in den Rücken und bäumte sich kurz auf. Trotzdem schaffte es Norton, den Arm des Gegners auf die Bettkante zu schlagen.


  »Lass sofort deine Waffe fallen, sonst bring ich dich um, du kleiner Scheißer!«, brüllte der Handelsvertreter aus Leibeskräften.


  Di Santos hörte bereits die Engel singen und sah ein weißes Licht auf sich zukommen, während seine Hand die Waffe noch immer fest umkrallte und irgendein vorstehendes Teil am Bettkasten berührte.


  Eine Leiste. Eine Reihe Knöpfe. Ein Schalter.


  In diesem Augenblick fing das gesamte Bett an zu vibrieren.


  »Was wir Ihnen jetzt zeigen, ist die absolute Innovation. Der Teig mit den Nüssen wird durchgeknetet, ohne dass Sie einen einzigen Handschlag tun müssen. Sehen Sie einfach entspannt dabei zu, was passiert, wenn Sie diesen kleinen Schalter betätigen!«


  Di Santos hatte, ohne es zu wissen, die Massagefunktion aktiviert. Und zwar die höchste Geschwindigkeitsstufe. In wippenden Bewegungen bearbeiteten die rotierenden Walzen die Unterlage. Das war fast wie beim Rodeo.


  »Mist, was soll das? Schalt das verdammte Ding aus!«, blaffte Norton und versuchte, die Balance zu halten.


  Di Santos’ Position hatte sich leicht verbessert und er blickte nun durch die Beine von Norton auf den Laptop. Was er sah, erfreute ihn einerseits. Denn im Hintergrund schien das Strapsenluder langsam auf Touren zu kommen. Andererseits baumelte dieses schrumpelige Teil von dem Typen vor seinen Augen. Und was das Allerschlimmste war: Es tropfte!


  Angewidert von diesem Anblick versuchte Di Santos seinen Kopf zur Seite zu neigen, um in Nortons Hand zu beißen. Aber so sehr er sich auch abmühte, die Hand lag außer Reichweite.


  Die Luft wurde dünner.


  Di Santos’ Griff an der Waffe lockerte sich. Ihm ging langsam die Kraft aus.


  »Jetzt ist es fast geschafft. Die geformte Masse kann nun bearbeitet werden. Einfach diesen Hebel betätigen und schon kommt der Teig aus diesem Rohr und formt eine lange Stange. Diese können Sie ganz einfach mit dem Messer in die gewünschte Form schneiden.«


  Di Santos gelang es, noch einmal abzudrücken. Die Kugel jagte in den Deckenventilator, der auf niedrigster Stufe drehte. Holz splitterte und ein einzelnes dünnes Blatt brach ab.


  »Und jetzt brauche ich einen Freiwilligen aus dem Publikum, der mal probieren möchte. Das wird bestimmt fantastisch schmecken… Dieser Teig! Diese kleinen Nüsse!«


  Genau in dem Augenblick, als der Flügel des Ventilators Nortons Kopf traf und dieser sich kurz vor Schreck aufbäumte, biss Di Santos mit geschlossenen Augen zu.


  Ein markerschütternder Schrei ließ die Wände erzittern, Blut spritzte und besudelte die Laken. Fast wahnsinnig vor Schmerzen ließ sich Norton zur Seite fallen und starrte entsetzt in seinen Schoß. Zeitgleich rollte Di Santos auf die andere Hälfte des Bettes und ließ sich blitzschnell auf den Boden fallen. Mit einem Satz war er auf den Beinen und brachte die Pistole in den Anschlag. Erst jetzt spuckte er das abgebissene Glied des armen Kerls seitlich weg. Das blutige Teil kullerte hinaus vor die offene Tür, die der Wind weit aufgeschlagen hatte. Aus dem Fernseher erklang donnernder Applaus.


  »Oh Gott, oh Gott! Du hast mir den Schwanz abgebissen! Aaaaaarrgh!«


  Di Santos trat die Tür zu und sah sich den Kerl auf dem Bett genauer an. Er war in der Tat nicht Pascoe. Aber wer immer es auch war, ohne sein bestes Stück würde er ohnehin ein jämmerliches Restleben führen. Also zielte er auf die Brust des Unbekannten und drückte ab.


  Peter Norton war auf der Stelle tot. Die Kugel hatte ihn genau ins Herz getroffen.


  Di Santos ging ins Bad und kotzte sich die Seele aus dem Leib. Irgendwo in den Duschutensilien des Toten fand er Zahncreme, Mundwasser und Seife. Außerdem musste er dringend das Hemd wechseln, da alles voller Blut war. Er ging zurück ins Zimmer und warf einen Blick in den Kleiderschrank neben der Kommode, auf der die Blondine gerade zufrieden aufstöhnte.


  Nortons Kleidung hing fein säuberlich aufgereiht in dem alten Schrank. Anzug, Krawatte, Hemd– alles perfekt vorbereitet für den nächsten Kundentermin.


  Di Santos machte den Oberkörper frei und griff sich ein frisches Hemd vom Bügel. Es war mindestens fünf Nummern zu groß und im Spiegel betrachtet kam er sich vor wie ein Zwerg.


  Scheiße!


  Plötzlich klopfte es mehrmals an der Tür und die Stimme von Hank Johnson war zu hören. »Was geht da drinnen vor, Sir? Alles in Ordnung? Ich habe drei Mal einen lauten Knall gehört.«


  Der Alte hatte Di Santos gerade noch gefehlt. Während er den Koffer von Norton nach einem T-Shirt durchwühlte und schließlich fündig wurde, antwortete er dem Besitzer mit verstellter Stimme durch die geschlossene Tür. »Alles in Ordnung, alles in bester Ordnung! Ich hatte ein Problem mit meinem neuen Laptop. War viel zu laut eingestellt, verstehen Sie? Diese Technik von heute, da soll sich mal einer mit auskennen.«


  »Ich hatte gedacht, da wären Schüsse gefallen.«


  »Ja, aber das war John Wayne auf DVD«, grinste Di Santos und klappte den Laptop einfach zu. Die Blondine auf dem Wasserbett war auf der Stelle mucksmäuschenstill. Nur der Fernseher lief noch.


  »Mr. Norton, macht es Ihnen etwas aus, den Fernseher etwas leiser zu drehen?«, fragte Hank Johnson durch die Tür. »Ihr Nachbar möchte bestimmt schlafen.«


  »Kein Problem.«


  »Und Sie sollten Ihren Müll nicht einfach vor die Tür werfen.«


  Di Santos hatte keine Ahnung, was der Alte meinte.


  »Auch Hot Dogs sind Gottesgaben.«


  Hot Dogs?


  Dann dämmerte es ihm und er ging zur Tür.


  »Sie?«, fragte Johnson und hielt Nortons bestes Stück in der Hand.


  Di Santos zog den Alten in das Zimmer und bugsierte ihn vor das Bett. Dann zog er seine Waffe und richtete sie auf den Kopf des Motel-Besitzers.


  »Oh? Oh, oh…«


  »Tja, da staunst du, was? Wir hatten hier ’ne wilde Sexparty. Aber er hat’s einfach nicht gebracht.«


  Hank Johnson sah das Chaos auf dem Bett. Und den Toten. Wenn auch nur schemenhaft. Dann bekam er es mit der Angst zu tun. »Bitte tun Sie mir nicht weh! Ich habe auch Geld im Haus.«


  »Echt? Etwa meinen falschen Hunderter?«


  »Oh?«


  »Na ja, ist ja jetzt auch egal.«


  »Bitte tun Sie mir nicht weh«, flehte der alte Mann.


  »Keine Sorge, es tut nicht weh. Sobald die Kugel aus dem Lauf ist, ist es auch schon vorbei. Sie merken nichts, gar nichts.« Di Santos drückte ab.


  Mit einem kleinen kreisrunden Loch mitten auf der Stirn kippte Johnson wie in Zeitlupe nach hinten weg und landete rücklings über dem toten Handelsvertreter. Dabei fielen der Generalschlüssel und Nortons Hot Dog aus Johnsons Händen.


  Wenig später schnappte sich Di Santos sein blutiges Hemd und verbrannte es in einem Papierkorb. Er schaltete den Fernseher aus und verließ Zimmer Nummer 14. Er ging an die Eingangstür der Rezeption, schloss auf, deponierte seinen eigenen Schlüssel in dem Regal hinter dem Tresen und verließ diesen Bereich wieder. Dann ging er erneut in Nortons Appartement und gab dem Alten den Generalschlüssel zurück in die Hand. Eine Minute später hatte er bereits den Motor angelassen und die Straße erreicht.


  Uneinig darüber, ob es die richtige Entscheidung war, sich jetzt mit Rita Swanton zu treffen, zündete sich Di Santos zunächst eine Zigarette an.


  Wo um alles in der Welt war Dr. Pascoe?
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  Die Holztreppe in den Keller gab bei jedem vorsichtigen Tritt ein verdächtiges Knarren von sich. Und es ging steil nach unten, was Pascoe noch achtsamer ans Werk gehen ließ. Langsam führte sein Weg in den schwarzen Schlund, aus dem ihm ein modriger Geruch entgegenschlug. Täuschte er sich, oder war er der erste Mensch seit Jahren, der den Weg in die Unterwelt von Woddlestocks Haus wagte? Es kam ihm vor, als würde er sich direkt in eine Gruft begeben, nur begleitet von einem leichten Windzug und einer matten Aura aus Licht, die von einer einzigen verstaubten Glühbirne herrührte.


  Wie kann man sein Telefon nur hier unten anbringen lassen?, fragte sich Pascoe und betätigte einen Lichtschalter, den er am Fuß der Treppe in der Dunkelheit mehr erahnte als erspähte.


  Die Katakomben von Montana!, schoss es ihm durch den Kopf. Wahrscheinlich bin ich in der Familiengruft gelandet.


  Er fröstelte. Wobei die Ursache nicht die kühle Umgebung war, sondern das, was er nun zu sehen bekam. Der riesige Raum, der sich– lediglich von ein paar Stützpfeilern unterbrochen– unter dem gesamten Haus erstrecken musste, war wie eine Asservatenkammer des Schreckens. Tote Tiere, allesamt Raben, standen dicht gedrängt und mit beunruhigenden leblosen Augen auf der gesamten Fläche verteilt. Einige ruhten auf Tischen und aufgebockten Brettern, andere besiedelten, auf Sockeln befestigt, den Boden. Im Gegensatz zu den Obergeschossen mussten es hier mit Sicherheit Tausende sein. Und selbst auf den alten Schränken und in den altmodischen Vitrinen standen sie dicht an dicht und schienen nur darauf zu warten, zum Leben erweckt zu werden und ihre spitzen Schnäbel in seine Augen zu hacken. Unwillkürlich musste Pascoe an einen alten Film von Alfred Hitchcock denken.


  Doch da war noch etwas anderes, was den Wissenschaftler beunruhigte. Von irgendwo war eine Stimme zu hören. Ein schwaches, kaum wahrnehmbares Flüstern. So als ob jemand in einem Nebenraum leise ein Gedicht aus einem Buch vorlas. Oder kam das Geräusch aus dem Telefonhörer, der irgendwo in diesem tierischen Chaos offen neben der Gabel lag?


  Pascoe glaubte, seine Sinne würden ihm gerade einen Streich spielen. Eine Gänsehaut lief über seinen Rücken, während sich zeitgleich seine Nackenhaare aufstellten. In seiner Phantasie malte er sich aus, wie sich die toten Vögel zum Angriff formierten.


  Langsam hatten sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt und sondierten die Umgebung genauer. Hier also sollte es ein Telefon geben. Fast wäre er über eine Schnur gestolpert, die sich unsichtbar und heimtückisch über den Boden schlängelte.


  »Verdammt!«, unterdrückte er einen leisen Fluch und nahm mit einer Hand das Kabel auf, um dessen Ausgangspunkt zu finden. Seine Suche führte ihn in einen abgelegenen Winkel, der vollgestellt war mit Eimern und Gefäßen, in denen anscheinend Chemikalien und Mittel zur Tierpräparation lagerten. Vorsichtig ging er in die Hocke und führte seine Hand in einen Spalt zwischen zwei dicht beieinanderstehenden Fässern. Die Fässer mussten ehemals eine knallrote Farbe gehabt haben. Jetzt schimmerten sie nur noch an wenigen Stellen unter dem Überzug aus Rost durch.


  »Aaaah!« Er stieß einen spitzen Schrei aus, als ihn irgendetwas in die Hand biss. Hastig zog er den Arm zurück und begutachtete die kleine Bisswunde am Daumen. Anscheinend hatte sich eine Ratte oder eine Maus in ihrer Ruhe gestört gefühlt. Es war widerlich.


  Pascoe fand einen kleinen Stock und tastete das Kabel bis zu seinem Ende ab. Da war zwar kein Telefon, aber immerhin endete die Leitung direkt in einer Anschlussdose an der Wand. Also musste das Telefon am anderen Ende der Schnur hängen. Als er sich umdrehte, entdeckte er ein paar Meter entfernt eine altmodische kleine Stehlampe mit einem zerlöcherten Lampenschirm. Er ging auf die Lampe zu und zog an einer Kordel. Die Glühbirne funktionierte tatsächlich und brachte buchstäblich ein wenig Licht ins Dunkel. Die ausgestopften Tiere warfen nun längere Schatten an die Wände.


  Dann folgte er dem Kabel bis zu einem schwarzen Kleiderschrank, der mit diversen Messingbeschlägen verziert war und aus der Zeit um 1800 zu stammen schien. Die Telefonschnur endete genau in dem Schrank, zwischen zwei geschlossenen Türhälften.


  Verrückt! Wer stellt denn sein Telefon in einen Schrank?


  Vorsichtig zog Pascoe beide Türen gleichzeitig auf. Es knarzte.


  »Oh mein Gott!« Er stöhnte auf und blickte voller Entsetzen in den Innenraum. Dort saß eine bis zur Unkenntlichkeit entstellte alte Frau und starrte ihn mit ihren toten Augen an.


  Pascoe trat schwankend drei Schritte zurück und hielt sich die Hand vor den Mund. Er hatte das Gefühl, sich jeden Moment übergeben zu müssen. Mühsam unterdrückte er den würgenden Reiz in seinem Hals. Fasziniert und abgestoßen zugleich betrachtete er die mumifizierte Greisin mit dem schlohweißen Haar. Sie schien ihn anzulächeln, während sie in ihrem Schoß das alte Telefon mit der vorsintflutlichen Wählscheibe umklammerte. Ihr rechter Arm war zum Ohr geführt, die knochige Hand hielt den Hörer vor das Ohr gedrückt.


  Pascoe hatte während seiner Studienzeit einige Leichen im anatomischen Unterricht und in Autopsie-Exkursionen in gerichtsmedizinischen Instituten zu Gesicht bekommen. Er hatte bis dato immer einen nüchternen und rein wissenschaftlichen Umgang mit Toten gepflegt. Ein leichter Grusel war zwar immer dabei gewesen, aber das hier war etwas vollkommen anderes. Niemand war so paranoid, sich die eigene Ehefrau ausgestopft und präpariert in einen Kleiderschrank zu stellen.


  Niemand, außer dem seltsamen alten Mann mit dem Alkoholproblem.


  Pascoe atmete einmal tief durch und versuchte seine Gedanken zu sortieren. Es ging ihn im Grunde genommen nichts an, was Billy Woddlestock in seinen eigenen vier Wänden veranstaltete. Wenn er seinen irren Spaß daran hatte, unzählige Vögel und vermutlich seine eigene verstorbene Ehefrau auszustopfen, so war das zwar krank, aber dennoch nicht das wichtigste Problem, welches Pascoe heute Nacht zu lösen hatte. Er musste telefonieren, und zwar dringend. Und vor ihm war das Gerät, mit dem er dies bewerkstelligen konnte.


  Langsam ging er auf die Frau zu.
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  Di Santos fuhr die Straße zurück in Richtung Ritas World und sah schon aus einiger Entfernung, dass Rita Swanton vor dem Haus stand und einige Gäste hinausbugsierte. Er verlangsamte das Tempo und rollte die kleine Anhöhe hinauf. In einiger Entfernung waren noch immer die Lichter von Swiftys Polizeiwagen über den Kornfeldern zu sehen. Als Di Santos ausstieg, schnippte die Rothaarige gerade eine Kippe in eine große Pfütze.


  »Konnte nicht schlafen, der Kerl im Nebenzimmer hat geschnarcht wie beim Texas Chainsaw Massacre«, log der Killer.


  »Und jetzt soll’s noch ’n Drink zur Beruhigung sein, nehme ich an.«


  »Ja, so was in der Richtung. Vielleicht auch eher was zur Anregung.«


  »Aha«, antwortete Rita Swanton vielsagend und blickte zum x-ten Mal heute Nacht zu den entfernten Lichtern rüber.


  »Scheint wohl doch ein größeres Problem dort draußen gegeben zu haben, oder?«


  »Ja, wirklich seltsam. Aber vor ein paar Minuten ist der Hilfssheriff rübergefahren, um sich die Sache mit Swifty anzusehen.«


  »Okay.«


  »Wird wahrscheinlich gleich noch mal hier auftauchen. Hat nämlich noch ein paar Runden offen.«


  »Aha. Ihr scheint es hier ja nicht so besonders ernst zu nehmen mit dem Gesetz.«


  »Wieso?«


  »Na ja, Alkohol während der Dienstzeit ist bei uns in New York undenkbar.«


  Rita Swanton musste lachen. »Nein, so ist das nicht. Frank Bolden hat dienstfrei. Freitags hängt er hier immer mit seinen Jungs ab.«


  Dann gingen sie gemeinsam zurück in den Laden, der sich zu dieser Stunde fast gänzlich geleert hatte. Nur noch wenige Männer hingen am Billardtisch oder widmeten sich dem Dartspiel. Die Unterhaltungen waren lauthals, lallend und alles andere als jugendfrei. Der Alkohol hatte die Stimmen der Männer belegt und noch immer schien sich niemand für den Fremden zu interessieren, der nun nach Aufforderung der Inhaberin in einer Nische am Ende des Tresens Platz nahm.


  »Was darf es sein?«


  »Nur das Beste. Mal zwei. Auf meine Kosten.«


  »Ok, kommt sofort«, grinste die Besitzerin und richtete lasziv die beiden prallen Argumente unter ihrem Fummel, sodass sich Di Santos Hose an einer bestimmten Stelle bemerkbar machte. »Was hat übrigens die Jagd auf Mister X ergeben?«


  »Reden wir nicht darüber. Der Typ im Motel kann es auf jeden Fall nicht gewesen sein. Der alte Besitzer hat mir ’ne Kopie seines Führerscheins gezeigt. Der da schnarcht, handelt mit Mähdreschern und Melkmaschinen.«


  »Und Mister X?«


  »Ist entweder über alle Berge oder irgendwo anders in Ferguson untergetaucht. Aber reden wir nicht mehr darüber«, bemerkte der Killer beiläufig.


  »Es gibt hier ein paar Leute, die Gästezimmer anbieten. Da könnte ich mich morgen mal umhören«, schlug Rita Swanton im Gegenzug vor. »Wahrscheinlich ist der Kerl dort abgetaucht. Ist nicht so auffällig wie im einzigen Motel weit und breit.«


  Das war genau das, was Di Santos hören wollte. Dr. Pascoe musste irgendwo hier stecken. Zumindest deutete nichts darauf hin, dass er zu Fuß in die Weite Montanas geflüchtet war. Allerdings…


  »Kommen hier eigentlich ab und an mal ein paar Trucks vorbei?«


  »Ja, natürlich. Aber nicht am Wochenende. Da fährt niemand hier raus. Da kann man sich quasi übers Wochenende auf die Straße legen, ohne dass man Angst haben muss, überrollt zu werden.«


  »Verstehe«, antwortete Di Santos und warf sich ein paar Erdnüsse in den Mund. »Die Möglichkeit, dass er per Anhalter getürmt ist, scheidet also demnach aus.«


  »Würde ich so unterschreiben«, bestätigte Swanton und brachte die Drinks.


  Dann prosteten sie sich zu und kippten den einzigen Champagner des Hauses in einem Zug runter. Er war lauwarm.


  Verdammtes Kaff! Hoffentlich bumst mir dieses Auslaufmodell wenigstens einigermaßen das Hirn aus dem Schädel.
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  Deputy Frank Bolden hatte dermaßen einen sitzen, dass er fast umfiel, als er aus dem Sattel seines Untersatzes kletterte. Die Jungs hatten mal wieder richtig Gas gegeben und es hatte ihm echt gestunken, mitten in der Nacht in seinen Motorbuggy zu steigen und durch den beschissenen Regen zu fahren. Gegen den kleinen Ausflug hatten gleich zwei Gründe gesprochen. Erstens sah es sein Boss nicht besonders gerne, wenn er total besoffen in der Gegend rumkutschierte. Und zweitens war es heute beim Billard hervorragend für ihn gelaufen. Fünfzig Dollar Siegprämie waren schon auf der Haben-Seite. Er hatte eine echte Glückssträhne.


  Aber nachdem Rita Swanton ihn mehrfach darum gebeten hatte, nach dem Rechten zu sehen und Sheriff Paul D. Swifty einfach nicht an das verdammte Funkgerät gegangen war, war Bolden nichts anderes übrig geblieben, als sein ungewöhnliches Vehikel zu besteigen und raus in die Kälte zu fahren.


  »Scheiße, was machen die ganzen Leichen auf der Straße«, redete Bolden mit sich selber und zog sich einen schwarzen Regenumhang mit Signalstreifen über seine Zivilkleidung. Er legte den Kopf in den Nacken und ließ die Regentropfen über sein Gesicht trommeln. Er benetzte die Zunge, Wasser floss in seinen Mund. Er wischte sich mit der Hand durch das hagere Gesicht und versuchte, sich auf den Tatort zu konzentrieren.


  Ein toter Sheriff und eine in ihre Bestandteile zerlegte Kuh. Ein echter Anblick zum Kotzen.


  Bolden brauchte volle fünf Minuten, um die Situation einigermaßen zu erfassen und die Pupillen einzurenken. Der Regen und der grausige Anblick des zerschmetterten Sheriffs ließen ihn einigermaßen nüchtern werden. Langsam verzogen sich seine scharfen Gesichtszüge zu einer besorgten und nachdenklichen Grimasse. Das hier war schlimmer als alles, was er zuvor gesehen hatte. Das hier war Unfall mit Fahrerflucht und Todesfolge.


  Ein Verbrechen! Das erste überhaupt in der friedfertigen Geschichte von Ferguson!


  Allerdings bereitete ihm die tote Kuh echte Kopfschmerzen. Er konnte sich keinen Reim darauf machen, warum dieses Vieh dort lag. Aber er würde es herausfinden. Er würde seinen ersten eigenen Fall aufklären. Er würde Karriere machen. Jetzt, mit fünfundvierzig Jahren, war es langsam an der Zeit. Dieser Unfall war wahrscheinlich ein echter Glückstreffer. Zufrieden stellte er sich an den Straßenrand und pinkelte drei Liter Bier in die Umwelt.


  Bingo!
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  Die seltsam miefende Mumie in dem Schrank schien anscheinend darauf zu bestehen, den Telefonhörer nicht aus der Hand zu geben. So leid es Pascoe auch tat, er musste der Alten die Finger brechen. Und obwohl es ihn ziemlich anwiderte, die grinsende Frau auch nur zu berühren, ließ er es knacken.


  Plötzlich hatte er vier Finger in der Hand.


  »Scheiße, er hat seine Frau plastiniert«, stöhnte Pascoe und warf angeekelt die Finger in den Schrank, während der Hörer Richtung Boden baumelte. Umständlich langte Pascoe um die Leiche herum, um das gute Teil endlich zu fassen. Dabei stieg ihm der eigenartige Geruch der Frau in die Nase. Eine Mischung aus Aceton, vergammeltem Bratfett und ranzigem Joghurt, der gegen einen Hauch von Lavendel und Rosenöl ankämpfte.


  War wohl Woddlestocks erster Plastinationsversuch, mutmaßte Pascoe und betrachtete die unnatürlich schwarzen Verfärbungen und Blasenbildungen am Dekolleté der Greisin. Schließlich hatte er den Hörer und das fossile Telefon in seine Gewalt gebracht und entfernte sich einige Schritte weg von der morbiden Kuriosität.


  Sein Herzschlag hatte sich einigermaßen normalisiert, er konzentrierte sich auf das vor ihm liegende Telefonat. Da erklang plötzlich wieder dieses Geräusch, welches er bereits beim Betreten des Kellers als Hirngespinst abgetan hatte.


  »Du bist mein Goldfasan, geliebte Eleonora«, tönte es aus dem Hörer. »Wo du jetzt bist, werde auch ich bald sein.« Und kurz darauf: »Meine kleine Sternschnuppe, ich liebe dich auf ewig. Warte auf mich, wir werden die Milchstraße unsicher machen.«


  Pascoe verdrehte die Augen und betrachtete den Hörer mit einem unschlüssigen Blick, so als würde er ein piependes japanisches Tamagotchi in den Händen halten. Mehrfach hämmerte er den Hörer auf die Gabel, aber es kam einfach kein Freizeichen.


  Woddlestock hatte anscheinend einen sprachgesteuerten Chip in das Gerät eingebaut, um seine geliebte Eleonora mit Grüßen ins Jenseits zu versorgen– welche hirnrissigen Gründe ihn auch immer dazu getrieben hatten. Jedenfalls war an ein Telefonat nicht zu denken. Nicht bevor der Kauz da oben dieses Ding repariert hatte.


  Wutentbrannt riss Pascoe an der Verbindungsschnur zur Telefondose. Etwas fiepte erschrocken auf und huschte davon. Das ist alles so krank. Krank und total pervers.


  Pascoe überlegte kurz, ob er den anscheinend debilen Greis nicht einfach umlegen sollte. Schließlich hatte er jetzt die Waffe. Aber wem würde das nützen? Mit dem Telefon unter dem Arm marschierte er schließlich die Treppe hinauf und ließ die Tür ins Schloss krachen. Ein Rumpeln im Keller ließ ihn kurz hochfahren. Wahrscheinlich war Eleonora aus dem Schrank gekippt und in tausend Stücke zerbrochen.


  Es war ihm scheißegal.
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  Joey Di Santos fand Rita Swanton nach jedem Schluck attraktiver. Langsam wurde er sogar richtig geil auf dieses Weibsstück. Nachdem der letzte Trunkenbold den Heimweg angetreten hatte und die Besitzerin das Licht gedämmt hatte, kam so etwas wie ein erotisches Knistern zwischen dem ungleichen Paar auf. So, als ob die ersten Holzscheite in einem Kamin Feuer fingen.


  »Das Zeug ist gar nicht mal so schlecht«, schwenkte Di Santos das leere Glas vor sich her und ließ sich nachschenken. »Das macht einen so richtig sentimental und nachdenklich. Aber vielleicht sollte ich besser langsam aufbrechen und ins Motel zurückkehren. Ist schließlich schon verdammt spät.«


  »Warten wir ab, bis der Deputy zurück ist. Danach brechen wir gemeinsam auf. Und zwar ein Stockwerk höher«, hauchte die rothaarige Prachtwumme Di Santos ins Ohr.


  Ich wusste, dass diese Dorfamazone scharf auf mich ist, dachte der Killer und überprüfte den Sitz seines Pferdeschwanzes. Aber ich werde sie jetzt mal so richtig antörnen, damit sie nachher abgeht wie eine Pershing.


  »Du willst bestimmt, dass ich mein Haar für dich öffne. Oder?«


  »Sieht bestimmt verdammt süß aus. Süß und männlich, mein Kleiner!«


  »Und du willst bestimmt wissen, was der alte Joey so drauf hat.«


  »Joey? Ich dachte, dein Name wäre Jack? Jack Walton.«


  Scheiße, verplappert. Muss an dem Zeug in dem Glas liegen. Werde mal besser auf Whiskey umsteigen. Nur nicht die Nerven verlieren.


  »Wenn ich Joey gesagt habe, meine ich nicht mich damit. Sondern ihn.«


  »Ihn?«


  Di Santos streckte in Slow Motion seinen Mittelfinger aus, leckte sich über die Lippen und richtete seinen Blick langsam ein Stockwerk tiefer, zwischen seine Beine. Dann warf er Rita Swanton einen Kussmund zu. »Jack und Joey. Die beiden sind unzertrennlich.«


  »Joey? Du hast einen Namen für deinen, äh…«


  »Klar, ist schließlich mein bester Kumpel. Und er hat schon lange keinen Spaß mehr gehabt.«


  »Na, dann sollten wir das schnellstmöglich ändern. Vielleicht willst du… äh, vielleicht wollt ihr beide schon mal nach oben vorgehen?«


  »Na logisch, Baby!«


  »Ok, es ist die zweite Tür rechts. Die mit dem Schild PRIVAT.«


  Di Santos fühlte sich plötzlich merkwürdig wackelig auf den Beinen, so als würden sie aus Pudding bestehen. Dennoch brachte er das Kunststück fertig, nicht der Länge nach auf den Boden zu knallen, als er sich von dem Hocker erhob und Richtung Treppe torkelte. Die Stufen schienen sich endlos lang hinzuziehen. Es kam ihm vor, als würde er den Mount Everest besteigen. Die Luft schien dünner zu werden, je höher er kam.


  Scheiße, ich werde wohl langsam alt. Und ich vertrage nichts mehr. Ich werde mich einfach aufs Bett fallen lassen und dieser Rothaarigen die Arbeit überlassen.
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  Dr. Richard Pascoe stand wieder genau dort, wo ihn Billy Woddlestock zuerst hingeführt hatte. Inmitten des hohen Raumes, wo die sechshundertsechsundsechzig Raben ihre Runden drehten.


  »Und?«, wollte der Alte wissen. »Hast du das Telefon gefunden, mein Junge?«


  »Allerdings«, schnaufte Pascoe vor Wut. »Ich habe das Ding gefunden.«


  »Na dann ist doch alles in bester Ordnung. Und jetzt reden wir. Ich habe uns eine neue Flasche geholt, damit wir die Dinge etwas klarer sehen.«


  »Klarer sehen? Vielleicht erklären Sie mir mal, was das da unten eigentlich soll? Ich meine all diese Vögel, die tote Frau in dem Schrank und dieses verfluchte Telefon, aus dem statt einem Freizeichen romantisches Gesäusel kommt.«


  Woddlestock kicherte zunächst leise vor sich hin, bevor er sich erneut nachschenkte und ein nachdenkliches Gesicht aufsetzte. »Das da unten ist meine Frau. Ich habe sie vor einem Jahr heimlich wieder ausgebuddelt und zu mir geholt.«


  »Das habe ich mir gedacht. So etwas nennt man Grabschändung und Leichenfledderei.«


  »Und wenn schon. Es war meine Eleonora. Es wäre auch in ihrem Sinne gewesen, meine Fähigkeiten weiter zu perfektionieren.« Das letzte Wort kam sehr undeutlich über seine Lippen.


  »Hören Sie«, begann Pascoe und unterdrückte seinen Zorn und sein Unverständnis. »Von mir aus können Sie halb Montana ausbuddeln und plastinieren, es interessiert mich einen Scheißdreck. Von den Vögeln mal ganz abgesehen, weiß der Geier, was das soll.«


  »Das werde ich gerne erklären, wenn…«


  »Wenn ich telefoniert habe!« Pascoe verlor langsam aber sicher seine Beherrschung. »Was ist nun mit dem Telefon? Das da unten im Keller ist unbrauchbar. Haben Sie noch ein anderes?«


  »Nein«, konstatierte Woddlestock. »Wenn Sie unbedingt telefonieren wollen, müssen Sie es schon reparieren.«


  »Ich bin nicht hier rausgefahren, um mir diesen Mist anzutun. Ich habe Ihnen gesagt, dass verdammt viel auf dem Spiel steht.«


  »Sie haben mir gar nichts gesagt. Sie haben mir lediglich diese völlig verrückte Geschichte in dem Polizeiwagen erzählt.«


  »Herrgott noch mal!«, fluchte Pascoe. »Meine Geschichte klingt verrückt, sie ist es aber nicht. Ich brauche jetzt ein funktionierendes Telefon!«


  »Dann kann ich Ihnen wohl nicht helfen. Entweder Sie reparieren es selber oder halten einfach die Klappe.«


  »Wie bitte?«


  Pascoe hatte Angst, nun endgültig die Kontrolle über die Situation zu verlieren. Nüchtern betrachtet war seine eigene Geschichte nicht weniger seltsam als die Lebensumstände dieses Alten, der mit ausgestopften Viechern und einer konservierten Ehefrau in diesem Tempel des Grauens sein Dasein fristete.


  Eine Weile stand Pascoe unschlüssig vor dem Tisch und begutachtete die Waffe in seiner Hand. Am liebsten hätte er einfach den Abzug entsichert und losgeballert. Auf irgendwen. Auf irgendwas. Am liebsten auf sich selber. Er biss sich auf die Unterlippe und schaute in die leuchtenden Augen der Vögel, die ihn zu verhöhnen schienen. Schließlich setzte er sich an den Tisch und legte die Pistole vor sich hin. Seine Augen füllten sich mit Wasser. Er war am Ende seiner Kräfte.


  »Furcht besiegt mehr Menschen als irgendetwas anderes auf der Welt.«


  Pascoe war in seinen eigenen Gedanken gefangen, sodass Woddlestocks Worte ihn nicht wirklich erreichten. Nach einer Weile nahm er sich das bis zum Rand gefüllte Glas und trank davon. Der Whiskey verbreitete eine wohltuende Wärme in seinen Innereien und sein Gehirn schien die Wirkung des Alkohols dankbar anzunehmen. »Was haben Sie da gerade gesagt?«


  »Ich sagte, dass die Furcht mehr Menschen besiegt, als alles andere.«


  »Ja, von mir aus. Wahrscheinlich haben Sie recht.«


  »Ralph Waldo Emerson hatte recht.«


  »Wer?«


  »Emerson, einer der ersten Vertreter des Transzendentalismus«, nuschelte der alte Mann. »Ein Vorreiter des Naturschutzes. Einer, der für ein einfacheres Leben stand. Einer, der den Geist, die Freiheit und die Natur in den Mittelpunkt stellte. Und einer, der irdischen Besitz und übertriebenes vernunftorientiertes Handeln verabscheute. Er wollte nicht nur das sehen, was alle zu sehen glaubten.«


  Was soll denn das jetzt werden? Ein philosophischer Exkurs mit einem Säufer? Warum klingt der auf einmal so… anders?


  »Ich glaube nicht, dass ich Ihnen folgen kann oder will. Ich habe andere Sorgen.« Pascoe klang müde. »Was wollen Sie eigentlich von mir?«


  »Erzähl mir deine Geschichte, mein Junge«, forderte Woddlestock ihn sanft, aber dennoch mit Nachdruck auf. »Und zwar von Anfang an.«


  Pascoe atmete schwer aus und kratzte sich im Nacken.


  »Warum sollte ich das tun? Was ändert sich dadurch? Sie sind zu betrunken, als dass Sie auch nur ansatzweise begreifen, was ich Ihnen sage.«


  »Es wäre einen Versuch wert«, krächzte der Farmer. So wie er die Worte betonte, lag etwas Wissendes in ihnen. Pascoe war irritiert.


  »Und was passiert, nachdem ich Ihnen die ganze Geschichte erzählt habe?«


  »Das werden wir dann sehen«, antwortete Woddlestock geheimnisvoll.


  Pascoe überlegte. »Also gut. Aber unter einer Bedingung.«


  Der Alte kicherte erneut, so als ob er erwartet hätte, nicht für voll genommen zu werden. »Ja?«


  »Erst werden Sie mir verraten, was es mit den Vögeln auf sich hat. Und was die Zahl 666 zu bedeuten hat.«
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  Deputy Frank Bolden packte den toten Sheriff an den Fußgelenken und wollte ihn gerade von der Straße ziehen, als er merkte, wie Swiftys linker Unterschenkel nachgab und sich im Bereich des Kniegelenks eine unnatürliche schlaffe Stelle an der Hose abzeichnete.


  Scheiße, das Bein ist durchtrennt.


  Er ging um die Leiche herum und versuchte es an den Handgelenken. Diesmal hielten die Gliedmaßen und Bolden schleppte den Körper unter Aufbietung sämtlicher Kräfte zu dem Polizeiwagen. Er öffnete die Tür zum Rücksitz und stemmte den widerspenstigen Leib in die Höhe, um ihn im Inneren abzusetzen. Dummerweise baumelte der abgetrennte Unterschenkel wie das Pendel einer alten Standuhr hin und her, sodass Bolden kurzerhand den Stumpf aus der Hose zog und ihn in den Fußraum legte.


  Es war eine ziemliche Sauerei und das ganze Blut in dem Rückraum musste in Bobby McDormand’s Autowerkstatt aus den Polstern gewaschen werden, so viel stand bereits jetzt fest. Aber Frank Bolden hatte einfach keine Lust, die ganze Nacht auf eine Ambulanz und einen Leichenwagen zu warten und sich dann die Fragen der Kollegen aus der Zentrale anzuhören, die seinen hochprozentigen Atem mit Sicherheit in irgendeiner Akte vermerken würden.


  Fuck, ich muss den Tatort fotografieren.


  Bolden ging um Swiftys Wagen herum und suchte in der Mittelkonsole nach dem Fotoapparat und einem Stück Kreide. Dann sah er auf die Straße und bewegte sich auf den Punkt zu, wo der Sheriff gelegen hatte. Er zeichnete die groben Konturen des Körpers auf den Asphalt und begutachtete sein Werk. Die Umrisse des imaginären Swifty sahen aus, als hätte hier zuvor ein aufgepumpter Frosch gelegen. X-förmig standen die Gliedmaßen in alle Himmelsrichtungen ab.


  Sieht scheiße aus und außerdem erkennt man nicht das abgetrennte Bein.


  Er machte ein großes Kreuz durch eines der Beine und zog etwa einen Meter von dem Umriss entfernt eine neue Kreidekontur über den Boden. Mit etwas Phantasie konnte man daraus ein einzelnes Bein erkennen.


  Zufrieden knipste er sein Foto und wartete darauf, dass der Polaroid-Abzug aus dem Kasten kam. Als das Bild mit einem surrenden Geräusch aus dem Gerät glitt, erinnerte es mehr an die Comiczeichnung eines untalentierten Kindes als an ein Beweisfoto der Polizei. Dennoch war der Deputy mit dem Resultat einverstanden und knipste noch ein paar weitere Bilder vom Tatort, wobei er den blutigen Kuhklumpen direkt aus mehreren Perspektiven ablichtete. Dann sperrte er kurzerhand die gesamte Unfallstelle mit einem gelben Plastikband ab, auf dem in schwarzen Lettern die Aufschrift POLICE stand. Durch die reflektierende Folie war die Zufahrt nach Ferguson nun aus südlicher Richtung abgesperrt. Hier würde keiner durchkommen– es sei denn, jemand ignorierte das Band einfach.


  Jetzt musste sich Bolden entscheiden, was mit dem Polizeiwagen und dem beschädigten Pick-up geschehen sollte. Bis zum frühen Vormittag würde bestimmt niemand diese Straße befahren, allerhöchstens der ein oder andere Farmer mit seinem Trecker. Und so eine Kiste konnte schließlich auch den Feldweg nehmen.


  Deputy Frank Bolden hielt es für ratsam, den Sheriff vom Unfallort wegzuschaffen und ihn irgendwo in Ferguson abzulegen, wo es kalt genug war. Am besten in einem Kühlhaus.


  Nach sorgfältiger Überlegung griff er zu Swiftys Funkgerät. Sein eigenes hatte er in Rita`s World liegen gelassen, was nicht zum ersten Mal passiert war. Es dauerte noch eine ganze Weile, bis sich am anderen Ende der Leitung eine müde Frauenstimme meldete.


  »Ja? Hallo?«


  »Ja, Frank hier. Gut, dass du drangehst.«


  »Was gibt’s?«


  »Hör zu, Rita! Swifty ist tot. Er wurde plattgefahren und hat’n Bein verloren.«


  Stille.


  »Rita? Bist du noch dran?«


  »Ja, natürlich.«


  »Und?«


  »Wie und?«


  »Na, ich meine, was soll ich jetzt deiner Meinung nach machen?«


  »Bist du der Hilfssheriff oder ich? Ich würde das FBI anrufen.«


  Frank Bolden bohrte nachdenklich in seiner Nase. An das FBI hatte er natürlich auch schon gedacht. Aber die würden ihm mit Sicherheit die Tour vermasseln und den Pokal einheimsen.


  »FBI ist schlecht. Ich will den Fall selber lösen.«


  »Welchen Fall?«


  »Na den Unfall eben.«


  »Ein Unfall ist ein Unfall und kein Mord.«


  »Äh… Es sieht aber ein bisschen wie Mord aus.«


  »Wie sieht denn ein bisschen Mord so aus, Frank?«


  »Na so wie das hier«, zögerte Bolden und warf einen Blick auf den Sheriff, den herrenlosen Pick-up und die tote Kuh. »Aber ich kann dir das jetzt nicht so genau beschreiben.«


  »Und was hast du jetzt genau vor?«


  »Ich habe noch zu viel Alkohol intus, das FBI würde mich glatt von dem Fall ausschließen und mir vielleicht sogar die Dienstmarke abnehmen.«


  »Quatsch«, erklang Rita Swantons resolute Stimme.


  »Immerhin bin ich besoffen Buggy gefahren.«


  »Na und? War schließlich ein Notfall. Da wird dir keiner einen Strick draus drehen.«


  »Ich weiß nicht, vielleicht doch. Das hier ist meine große Chance. Wenn ich den Mörder aufspüre, macht man mich bestimmt zum Sheriff.«


  »Das macht man auch so«, versetzte die Frau lakonisch.


  »Wieso?«


  »Wieso wieso? Na weil der Sheriff schließlich tot ist, oder? Und ich glaube kaum, dass irgendein Beamter aus der Stadt freiwillig auf der Suche nach einem Job in Ferguson ist.«


  »Könnte sein«, murmelte der Deputy und blickte in den wolkenverhangenen Himmel, wo ein paar Raben umherflogen. »Zumindest nicht nach dem, was jetzt passiert ist.«


  Stille.


  »Rita?«


  »Ja?«


  »Ich bring jetzt den Sheriff bei dir vorbei.«


  »Bist du total bescheuert? Was soll ich denn hier mit ihm? Der gehört in die Gerichtsmedizin. Oder zu Isaak.«


  »Isaak ist übers Wochenende nicht da. Besucht irgendeine Messe für Bestatter in… ach, keine Ahnung wo. Und du hast immerhin einen großen Kühlraum.«


  »Ich fasse es nicht«, stöhnte Rita Swanton verzweifelt auf.


  »Dann komme ich jetzt rüber«, entschied Bolden. »Anschließend können wir ja noch ein bisschen bumsen.«


  »Vergiss es!«


  »Wieso?«


  »Verflucht, Frank! Ich habe dir schon tausend Mal gesagt, dass es vorbei ist. Ich habe einfach keine Lust mehr, mit dir zu bumsen. Und erst recht nicht, wenn du besoffen bist.«


  »So besoffen bin ich nun auch wieder nicht«, wagte Bolden einen letzten Versuch.


  »Ist mir egal, ich habe Nein gesagt. Außerdem habe ich Besuch. Wenn du verstehst, was ich meine.«


  Verdutzt hielt der Hilfssheriff den Hörer vom Ohr weg. »Wer ist es denn?«


  »Ich glaube nicht, dass dich das irgendetwas angeht, Frank.«


  »Du scheinst zu vergessen, dass ich der Sheriff bin.«


  »Hilfssheriff«, verbesserte Swanton genervt.


  »Ok, noch Hilfssheriff«, rückte Bolden die Sache klar. »Und ich leite hier die offizielle Ermittlung in einem Mordfall. Ich kann dich dazu zwingen, eine Aussage zu machen. Ich kann aber auch ganz einfach deine Bude auf den Kopf stellen.«


  Ein lautes Lachen drang aus dem Lautsprecher des Mobiltelefons. »Mach dich doch nicht lächerlich. Dafür brauchst du einen Durchsuchungsbefehl oder so was. Ist doch völlig absurd.«


  »Ich möchte trotzdem wissen, wer es ist«, bestand Bolden trotzig auf eine Antwort.


  »Also gut«, gab Rita Swanton nach, da sie einfach keine Lust auf nächtliche Verhöre hatte. »Es ist keiner von hier. Niemand, den du kennst.«


  »Niemand, den ich kenne?«


  »Niemand, den du kennst. Der Typ heißt Jack Walton. Ein Privatdetektiv aus New York. Er sucht hier in der Gegend nach einem Kerl.«


  »Und das sagst du mir erst jetzt?«, blaffte Bolden.


  »Soll ich dich etwa über jeden Gast informieren, der sich zufällig in unsere Gegend verirrt?«


  »Ja, äh, ich meine natürlich nein. Aber es wäre schön, wenn du deinem Mister Walton sagen würdest, dass ich in zwanzig Minuten da bin und ein paar Fragen an ihn habe. Denn vielleicht sucht er den gleichen Kerl, der diese Schweinerei hier veranstaltet hat.«


  »Frank, bitte…«


  »Und räum schon mal deine Gefrierkammer leer. Ich brauche ein kühles Plätzchen für den toten Sheriff, Baby!«


  »Scheiße, leck mich!«


  »Jederzeit gerne«, antwortete Bolden und stieß einen Fluch aus, als er nur noch ein rauschendes Signal aus dem Funkgerät hörte.
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  Pascoe plagten wieder die heftigen Kopfschmerzen, die ihn in zunehmend kürzeren Abständen befielen. Bald würde ihn das heftige Pochen unter der Schädeldecke in pure Raserei versetzen, so wie es auch bei den Laborratten der ersten und zweiten Versuchsreihe geschehen war. Sein einziger Trost war, dass ihm das Schicksal dieser armen Kreaturen erspart bleiben würde. Bevor er endgültig vor lauter Schmerzen den Verstand verlor, würde er sich den Lauf der Magnum an die Schläfe setzen und abdrücken.


  »Ich werde mich in Kürze erschießen und mir rennt wirklich die Zeit davon«, begann Pascoe und fixierte den Alten auf der anderen Seite des Tisches mit einem durchbohrenden Blick. »Wenn Sie sich also bitte kurzfassen könnten, fände ich das ausgesprochen nett. Bitte haben Sie Verständnis dafür, dass ich mir nicht Ihre gesamte Lebensgeschichte anhören möchte. Sagen Sie mir einfach, was es mit den Vögeln und der Zahl 666 auf sich hat.«


  »Du wiederholst dich, mein Junge«, kicherte Woddlestock vergnügt und hielt dann plötzlich inne. »Entschuldigung, ich darf ja nicht mehr mein Junge sagen.«


  Pascoe machte lediglich eine gleichgültige Handbewegung. Mittlerweile war es ihm egal, wie er von seinem Gegenüber angeredet wurde. »Jaja, schon gut. Warum wiederhole ich mich?«


  »Die Nummer mit dem Selbstmord hast du mir schon in Swiftys Bullenkarre erzählt. Und dass der Revolver in deinem Wagen angeblich gar nicht dir gehört. Genauso wie der defekte Pick-up.«


  »Ja, dann wiederhole ich mich eben. Aber jetzt möchte ich endgültig hören, was dieser ganze Spuk hier soll. Reden Sie endlich!«


  Zu Pascoes Überraschung verschloss Woddlestock die Whiskey-Flasche und stellte sie auf dem Boden ab. Dann faltete er die Hände wie zum Gebet zusammen und tippte mit den Fingerspitzen gegen seine Lippen. Anschließend öffnete er die Hände und breitete seine Arme aus, so als wollte er eine Predigt halten.


  »Vor drei Jahren ist hier etwas Seltsames passiert, von dem die Welt da draußen keine Notiz genommen hat. Ich erinnere mich noch ganz genau an jene Nacht, in der es geschah. Es war eine Nacht wie diese, stürmisch, regnerisch, es blitzte und donnerte. Das Vieh war unruhig, Dachziegel lösten sich, ein kleiner Fluss, nicht weit von hier entfernt, trat über die Ufer und riss ein paar Rinder mit.«


  »Das wird jetzt hoffentlich kein billiges Schauermärchen?«


  »Meine geliebte Eleonora starb in jener Nacht«, ignorierte Woddlestock die Bemerkung und fuhr fort. »Und zwar an einem Herzinfarkt, wenn man dem Doc Glauben schenken darf. Ich aber sage, dass ihr Tod eine andere Ursache gehabt haben muss. Denn das Herz meiner Frau war kräftig und sie arbeitete ununterbrochen, ohne sich ein einziges Mal zu beklagen. Wir waren das einfache Leben gewohnt und es machte uns nichts aus. Der Herrgott selber hatte es so für uns bestimmt. Nein, Eleonora hätte noch zwanzig Jahre weitergelebt, das ist so sicher wie das Amen in der Kirche.«


  »Wenn der Doc gesagt hat, dass es ein Herzinfarkt war, wird es wohl so gewesen sein.«


  »Der Doc war ein Quacksalber ohne richtige Ausbildung. Einer, der zu viel geredet hat. Und der mit seiner Pfuscherei mehr Schaden als Nutzen angerichtet hat. Zudem war er das Plappermaul der Gemeinde.«


  »War?«


  »Er ist in der darauffolgenden Nacht gestorben. Wurde vom Blitz getroffen.«


  »Zufall.«


  »In der gleichen Nacht starben noch fünf weitere Dorfbewohner. Ein Immobilienmakler, ein Anwalt, der Bürgermeister, der Pfarrer und die einzige Hure von Ferguson. Sie alle hatten Dreck am Stecken.«


  »Was ist damals passiert? Hat es einen Autounfall gegeben?«


  »Nein, Autounfälle hat es hier noch nie gegeben.«


  »Wie ist es dann passiert?«


  »Sie wurden alle vom Blitz getroffen.«


  Pascoe riss erstaunt die Augen auf und stutzte. Wahrscheinlich litt der Alte bereits an Demenz oder Alzheimer. Oder der Whiskey zeigte endgültig seine volle Wirkung. »Ich habe noch nie davon gehört, dass sechs Leute gleichzeitig vom Blitz getroffen wurden. Und erst recht nicht, dass sechs Leute gleichzeitig dabei ums Leben gekommen sind. Die werden doch nicht mitten in der Nacht auf einem freien Feld rumgerannt sein oder sich in einen Baum gesetzt haben?«


  Woddlestock blickte Pascoe mit einem alles durchdringenden Blick an und hatte anscheinend das Kunststück fertiggebracht, von einer Sekunde auf die andere den Alkohol im Blut abzubauen. Er schien mit einem Mal vollkommen nüchtern zu sein.


  »Ich habe nicht gesagt, dass sich alle an der gleichen Stelle aufgehalten haben.«


  »Sondern?«


  »An sechs verschiedenen Stellen. Die Blitze haben an sechs verschiedenen Stellen gleichzeitig zugeschlagen. Und zwar um Punkt drei Uhr in der Nacht.«


  »Das ist vollkommen unmöglich«, schüttelte Pascoe den Kopf. Als Wissenschaftler glaubte er nicht an eine solche Verdichtung von tödlichen Naturereignissen. »Sie binden mir hier einen Bären auf.«


  Der alte Mann hatte mit dieser Reaktion gerechnet. Scheinbar gleichgültig lehnte er sich in seinem Stuhl zurück und blickte die Vögel an. In genau diesem Moment schlug ein Blitz in der näheren Umgebung ein. Dr. Richard Pascoe zuckte erschrocken zusammen, so als würde ihn eine höhere Macht für seinen Zweifel strafen wollen. Woddlestock hingegen blieb vollkommen ruhig.


  »Gott bestätigt gerade die Wahrheit meiner Worte.«


  »Blödsinn«, sagte Pascoe etwas weniger überzeugt. »Es gewittert schließlich seit Stunden.«


  »Stimmt. Aber der nächste Blitz wird wahrscheinlich die Spitze des Dachgiebels treffen.«


  Pascoe schaute sofort nach oben, wo die kunstvoll gestalteten Glasfenster pyramidenartig zusammenliefen und wie in einem schlechten Ed-Wood-Film in dieser Sekunde das Mondlicht kurz durchscheinen ließ. Dann zog sich die Wolkendecke wieder zusammen.


  Wir sitzen genau unter dem höchsten Punkt des Gebäudes. Dem einzigen größeren Gebäude weit und breit…


  »Wenn Sie jetzt glauben, dass ich aufstehe und mir vor Angst in die Hosen mache, täuschen Sie sich. Ich werde ohnehin heute Nacht sterben.«


  »Du wiederholst dich schon wieder, mein Junge.«


  Dann kündigte ein Grollen die nächste elektrische Entladung an. Woddlestocks Farm schien nun genau im Epizentrum des Gewitters zu liegen. Der Greis blickte ihn neugierig an, worauf Pascoe nur gequält lächelte. Das ist doch alles lächerlich. Als ob der Alte das Gewitter lenken könnte.


  Der nächste Blitz war dermaßen heftig, dass Pascoe glaubte, das Gemäuer würde auseinanderbersten. Instinktiv duckte er sich und schlug die Arme abwehrend über dem Kopf zusammen. Im Unterbewusstsein registrierte er, wie sämtliche präparierten Augen des Raben-Mobiles kurz erloschen und dann wieder aufblinkten.


  Ein Streifschuss! Das war nur ein Streifschuss.


  »Knapp daneben«, wunderte sich Woddlestock und wirkte ein wenig enttäuscht. »Hab’ wahrscheinlich nicht genügend Zielwasser getrunken.«


  Pascoe war bemüht darum, die Fassung zurückzugewinnen, auch wenn das, was hier geschah, alles andere als normal war. Er versuchte sämtliche Gedanken an übersinnliche Phänomene und parapsychologische Fähigkeiten zu verdrängen, um den Ausgang der Geschichte zu erfahren.


  Als hätte Billy Woddlestock dies geahnt, fuhr er wie selbstverständlich fort. Das Gewitter schien diesem Umstand Rechnung zu tragen und bewahrte eine unerklärliche Ruhe, als würde es dem Erzähler zuhören wollen, anstatt draußen die Hühner aufzuscheuchen.


  »Es waren also sechs Tote in einer Nacht. Auf die Sekunde genau an unterschiedlichen Stellen vom Blitz erschlagen. Es hat sechs Mal gescheppert und dann waren diese Leute nur noch lebloses Fleisch.«


  »Wie starben sie genau?«


  »Den Doc erwischte es auf der Straße. Er war Schlafwandler. Jeder einzelne Bewohner von Ferguson hatte ihn bis dahin schon mindestens einmal irgendwo eingefangen.«


  Der Gedanke daran zauberte ein ungläubiges Lächeln auf Pascoes Wangen.


  »Den Makler und den Anwalt überraschte der Blitz kurz nach ihrer nächtlichen Rückkehr direkt vor ihrer Garageneinfahrt. Sie waren gemeinsam in Billings gewesen, wegen ’nem großen Immobiliendeal, den sie sich für Ferguson versprachen. Das Auto, in dem sie saßen, hat durch den Einschlag Feuer gefangen. Die sahen am nächsten Morgen aus, als hätte man sie geteert und eingeschrumpft. Diese dämlich grinsenden und qualmenden Gebisse werde ich nie vergessen.«


  »So viel zum Thema faradayscher Käfig. Und der Pfarrer?«


  »Reverent O’Hara? Der ist noch zusätzlich von seiner eigenen Kirchenglocke erschlagen worden, als der morsche Dachstuhl zusammenbrach.«


  »Was hat er mitten in der Nacht in der Kirche zu suchen gehabt?«


  »Der Sturm und das Gebimmel der alten Glocke haben ihn aus dem Bett getrieben. Wahrscheinlich hatte er vergessen, den Klöppel am Vorabend abzunehmen. Es hatte häufig Beschwerden darüber gegeben, dass es bei Sturm nachts läutete.«


  »Fehlen noch der Bürgermeister und die, äh…«


  »Ja, das war dann allerdings etwas seltsam«, gluckste Woddlestock. »Den fetten Bürgermeister hat man in seinem Pool gefunden, total nackt und leicht angetoastet. Um den Pool herum lagen mindestens ein halbes Dutzend Flaschen Champagner. Natürlich von der besten Marke.«


  »Natürlich«, gab sich Pascoe wissend und ahnte, was nun kam.


  »Dolly, das leichte Mädchen, hat es allerdings vor dem Haus des Pfarrers erwischt. Blitz trifft Baum, Baum trifft Frau. Ich würde sagen, dass war der typische Blitztod-Klassiker. Wie auch immer, so schnell geht das.«


  »Hm, und was war so seltsam an dem letzten Todesfall?«


  Woddlestock, der bisher kein Blatt vor den Mund genommen hatte, schien abzuwägen, was er sagen sollte. Dann bekreuzigte er sich hastig und schüttelte nachdenklich den Kopf. »Hier wurde im Dorf lange Zeit heftig gemunkelt. Manch einer behauptet, Dolly hätte es in dieser Nacht mit beiden getrieben. Mit dem Bürgermeister und dem alten Pfarrer. Vielleicht war der Bürgermeister bereits so voll gewesen, als der Sturm und das Gewitter aufzogen, dass Dolly einfach ihren nächsten Kunden aufgesucht hat. Aber man wird das nie mehr aufklären können. Keiner weiß, ob sie nur zufällig am Haus vom Reverent vorbeikam oder es gerade verlassen hatte.«


  »Man sollte die Toten ruhen lassen«, befand Pascoe und verzog sein Gesicht. Die nächste Kopfschmerzattacke kündigte sich an. »Für mich klingt das wie eine Verkettung unglücklicher Umstände. Die Blitze haben sich bestimmt nicht bewusst ihren Weg zu den Opfern gesucht.«


  Ein dumpfes gongartiges Geräusch erklang von irgendwo aus den Tiefen des Gemäuers. Eine alte Standuhr schien zur vollen Stunde zu schlagen. Pascoe machte sich nicht die Mühe, die Anzahl der Schläge mitzuzählen. Schließlich trug er eine Armbanduhr, die ihm die Zeit anzeigte. Es musste zwei Uhr in der Nacht sein.


  Seltsam. Sie ist stehen geblieben. Vor sieben Minuten.


  »Bitte nicht wundern, dass es auf dem Chronometer ein Uhr dreiundfünfzig ist und der Zeiger sich nicht weiterbewegt. Tatsächlich ist es jetzt zwei Uhr. Die Uhr ist vor sieben Minuten stehen geblieben. Aber keine Sorge, das war nur Er.«


  »Was?«, fragte Pascoe den Alten. »Woher wissen Sie, dass meine Uhr stehen geblieben ist?«


  »Ein Uhr dreiundfünfzig. Eins, Fünf. Drei. Hundertdreiundfünfzig. Er spielt sein Spiel mit uns.«


  Pascoe verstand überhaupt nichts. Er vermutete einen billigen Taschenspielertrick hinter Woddlestocks Gerede.


  Andererseits…


  »Was soll das? Was meinen Sie mit Eins, Fünf, Drei. Und wer ist Er?«


  »Er ist Er. Gott eben, wer sonst? Und du, mein Junge, bist der Auserwählte. Die Zahl Hundertdreiundfünfzig ist eine biblische Zahl. Ein Blick ins Johannesevangelium schadet da nicht.«


  »Für mich ist die 153 in erster Linie eine natürliche Zahl«, erinnerte sich Pascoe an weit zurückliegende Mathematikstunden. »Und ehrlich gesagt verspüre ich kein großes Interesse daran, ein Auserwählter zu sein.«


  »Und da ging Petrus und zog das Netz an Land. Es war mit hundertdreiundfünfzig Fischen gefüllt. Und obwohl es viele waren, zerriss das Netz nicht.« Woddlestock hustete. »Johannes, Kapitel 21, Vers 11.«


  Scheiße, jetzt dreht er völlig durch.


  »Hören Sie, Mister Woddlestock! Ich bin kein Auserwählter. Ich bin noch nicht einmal bibelfest. Und ehrlich gesagt war ich auch schon eine Ewigkeit nicht mehr in der Kirche und habe gebetet. Und bevor ich es vergesse: Ich mache mir auch nichts aus Fischen, ich bevorzuge eher ein saftiges Steak. Ich wäre Ihnen wirklich verbunden, wenn wir es jetzt einfach kurz machen könnten. Was bedeuten die Zahlen 153 und 666?«


  »Der heilige Augustinus glaubte, dass am Jüngsten Tag hundertdreiundfünfzig Heilige von den Toten auferstehen würden«, orakelte der Farmer.


  »Das ist schön für Augustinus. Aber ich bin auch kein Heiliger. Ich bin es nie gewesen.«


  »Wer weiß?«


  »Ich bin allerhöchstens bald tot. Und danach wird man mich vielleicht sogar heilig sprechen.« Der Zynismus in Pascoes lauten Worten war unüberhörbar.


  »Nicht aufregen, ich kann noch sehr gut hören. Es gibt keinen Grund, die Stimme zu erheben.«


  »Verdammt noch mal!«, platzte es aus Pascoe heraus. »Kommen Sie endlich zur Sache. Ich weiß sowieso nicht mehr, warum ich mir dieses Kauderwelsch so lange anhöre. Ich sollte einfach aufbrechen und ein Telefon suchen.«


  Donner. Blitz. Und zwar in der heftigsten Form. Der Boden bebte unter den Füßen der Männer. Pascoe beschlich wieder dieses seltsam beunruhigende Gefühl.


  »Nur zu, mein Traktor hat noch genügend Diesel im Tank. Und Diesel brennt nicht, falls der Blitz einschlägt.«


  »Also gut!« Pascoe gab sich geschlagen. »Fahren Sie einfach fort!«


  »Sehr schön«, erwiderte Woddlestock und zog mit einem brodelnden Geräusch einen Schleimklumpen aus der Speiseröhre in den Rachenraum. Er versuchte ihn wieder herunterzuwürgen, aber das Ding war wahrscheinlich von etwas festerer Konsistenz.


  Angeekelt schaute Pascoe in die Luft, wo die ausgestopften Viecher weiterhin wie auf einem unsichtbaren Karussell ihre Bahnen drehten. Als der Alte sich nach kurzem Zögern entschieden hatte, den Widersacher im Hals durch einen erneuten Schluck Whiskey in die Magensaftabteilung zu befördern, schien es endlich weiterzugehen. Dann puhlte er aber noch in seiner Jackentasche herum und entdeckte die kleine Dose Kautabak. Mit einem schmatzenden Geräusch verschwand der braune Brocken dann in der linken Backentasche des Methusalems.


  »Wo waren wir stehen geblieben?«


  »Bei der Zahl 153. Und bei der Zahl 666. Und bei den sechs Toten in Ferguson. Und bei Gott und seinen auserwählten Selbstmord-Touristen. Und…«


  »Also gut, immer schön der Reihe nach. Die Zahl 153, eins, fünf, drei, sieben Minuten vor zwei –die Uhr ist nicht mehr heil, haha– symbolisiert die erwähnten hundertdreiundfünfzig Fische. Und im übertragenen Sinne die Anzahl der von-oben-geborenen Menschen im Reich Christi. Dass die Uhr um ein Uhr dreiundfünfzig stehen geblieben ist, haben wir ihm zu verdanken. Er hat uns ein Zeichen geschickt. Gott spielt mit uns.«


  »Gott spielt nicht. Hat zumindest mal ein Nobelpreisträger behauptet.«


  »I cannot believe that God plays dice with the cosmos«, zitierte Woddlestock Albert Einstein.


  Pascoe war überrascht. Er hätte nicht vermutet, dass ein gewöhnlicher Farmer Einsteins Zitat zur Quantentheorie kannte.


  »Es mag richtig sein, dass Gott nicht würfelt, aber ab und an hat er Lust auf ein anderes Spielchen, Doktor!«


  »Ach, ist das so? Und das findet dann ausgerechnet hier statt?«


  »Ja, genau hier. Dieser Ort ist so gut oder so schlecht zum Spielen wie jeder andere auf der Welt. Und jetzt will Gott mit uns spielen und uns auf die Probe stellen. Er will wissen, ob der Von-oben-Geborene sein ihm vorbestimmtes Schicksal annimmt.«


  »Ich glaube nicht an das Schicksal. Unser Leben wird durch unser Handeln geprägt. Wir treffen vernunftorientierte Entscheidungen, meistens zumindest. Und wenn das mal nicht so ist, liegt es nur daran, dass wir unachtsam oder vom Weg abgekommen sind. Ich gebe Ihnen ein Beispiel.«


  »Gerne.«


  »Kein Autofahrer fährt absichtlich einen Fußgänger über den Haufen. Und kein Fußgänger stellt sich mitten auf die Kreuzung und wartet, bis irgendein Raser zufällig vorbeikommt. Es sei denn, er will sterben. Aber alle anderen Unfälle geschehen, weil irgendein Autofahrer einfach nur zu unachtsam, zu schnell, zu betrunken oder zu bekifft ist. Das hat nichts mit Schicksal zu tun, sondern mit Dummheit und selbst verursachten Problemen. Jeder kann seinen Weg selber bestimmen und seine Lebensumstände akzeptieren oder verbessern. Außer es ist vollkommen aussichtslos, so wie in meinem Fall. Ich werde freiwillig sterben, weil die Schmerzen bald unerträglich werden und ich mein Geheimnis mit ins Grab nehmen möchte. Das hat nichts mit Gott, Schicksal oder einem Von-oben-Geborenen zu tun. Und jetzt darf ich Sie bitten, die Geschichte zur Zahl 666 zu erzählen, bevor wir noch mehr Zeit verlieren.«


  Billy Woddlestock zog eine Schublade aus dem einfachen Holztisch und entdeckte den Spucknapf. Die kreisrunde Form aus Porzellan war durch einen verkrusteten braunen Bodensatz bedeckt. Der Alte machte sich nicht die Mühe, Pascoe den Anblick seiner Spucke zu ersparen. Er ließ einen langen Faden voller Tabakkrümel aus seinem Mund laufen und betrachtete das Resultat seiner Körperausscheidung mit einem Blick, als wollte er daraus die Zukunft lesen. Dann schob er die Schublade mit dem unappetitlichen Inhalt einfach zurück in den Tisch.


  »Wir verlieren keine Zeit. Die Zeit ist unendlich.«


  Wieder so ein Spruch, dachte Pascoe. Obwohl der Alte sogar recht hat.


  »Die Zahl 6 steht für den gegen Gott rebellierenden Menschen. Die dreimalige Erwähnung der Sechs bedeutet, dass es sich um einen absoluten Gegner Gottes und seines Gesalbten handelt.«


  »Sie haben hier sechshundertsechsundsechzig ausgestopfte Vögel aufgehängt, weil Sie ein Gegner Gottes sind? Und ich dachte, Sie wären ein gottesfürchtiger Mann.«


  »Das bin ich auch. Denn schließlich habe ich die Vögel nicht hier aufgehängt!«


  »Sondern wer?«


  »Es war Eleonoras Werk. Sie hat die Vögel damals auf dem Feld eingesammelt. Ich war nur ihr Werkzeug und habe sie präpariert.«


  Pascoe konnte nicht ganz folgen. »Also was jetzt? Ihre Frau hat jahrzehntelang tote Raben aufgesammelt und irgendwann gesagt, Schatz, lass uns die Viecher an die Decke hängen. Ich habe eine schöne Schnapszahl zusammen.«


  »Das klingt blasphemisch.«


  »Wie bitte? Wenn schon, dann ist das, was Sie getan haben, Blasphemie.«


  »Wir taten es, um ein Zeichen zu setzen. Um Gott herauszufordern und die Blitze auf unser Haus zu ziehen. Wir wollten hier sterben, aber mit den anderen.«


  »Welche anderen?«


  »Die anderen sechs, die durch die Blitze starben. Der Bürgermeister, der Pfarrer, der Makler…«


  »Ja, ja, schon gut«, sagte Pascoe. »Sie müssen nicht wieder alle aufzählen. Ich verstehe nur nicht den Zusammenhang.«


  »Ein paar Tage bevor Eleonora starb ist etwas Seltsames geschehen«, holte Woddlestock aus. »An einem einzigen Tag fand sie die toten Raben auf dem Acker.«


  »Wie bitte? Vögel fallen nicht einfach in dieser Menge tot vom Himmel.«


  »Ich schwöre auf die Bibel, dass es genau so gewesen ist. Sechshundertsechsundsechzig tote Raben lagen auf dem ganzen Acker verstreut. Jeder, der es wollte, konnte es sehen.«


  Pascoe mochte diesen Unsinn nicht glauben. Diese Geschichte war noch verrückter als die Nummer mit den Blitzen in Ferguson. Andererseits mussten die über ihm kreisenden Viecher ja irgendwo herkommen. Der Wissenschaftler in ihm war auf den Plan gerufen. Es musste eine natürliche Erklärung für dieses Phänomen geben. »Vielleicht hat es eine elektrische Entladung in der Luft gegeben, die zu dem Massensterben geführt hat. Ich bin kein Physiker oder Meteorologe, aber Gott hat damit nichts zu tun. Es gibt für alles eine Erklärung.«


  »Es war ein Zeichen Gottes«, beharrte der Alte. »Er hat Eleonora und mich auserkoren, damit wir alle im Dorf warnen.«


  »Wovor?«, fragte Pascoe und massierte seine Schläfen.


  »Davor, dass das Böse nach Ferguson kommt!«


  »Klingt wie ein Stephen-King-Roman«, murmelte Pascoe und warf erneut einen Blick auf seine Uhr. Die Zeiger hatten sich keinen Millimeter weiter bewegt. »Aber trotzdem ist Ihre Frau in dieser Nacht gestorben. Und später die anderen sechs Leute. Das Böse hat also gewonnen.«


  Ein trüber Glanz trat in die Augen von Billy Woddlestock und er schien mit sich selber zu hadern. »Warum er Eleonora hat sterben lassen, werde ich nie verstehen. Gott muss seine Gründe gehabt haben.« Eine einzelne Träne bahnte sich ihren Weg über Woddlestocks Wange. »Aber die anderen sind zu Recht gestorben. Sie wollten einfach nicht wahrhaben, dass sie das Böse nach Ferguson eingeladen hatten.«


  »Langsam«, forderte Pascoe den Farmer nachsichtig auf. »Was glauben Sie, warum Gott seine Blitze geschickt und sechs Bürger von Ferguson ausradiert hat? Und warum hat man nie etwas von diesem Vorfall gehört? Sechs Blitzopfer in einer Nacht an einem einzigen Ort wären doch die Sensationsmeldung in allen Nachrichten gewesen.«


  Billy Woddlestock sah Pascoe an, als ob er schon gar nicht mehr mit diesen Fragen gerechnet hätte. Ein mildes Lächeln huschte über sein runzeliges Gesicht. »Sie haben es damals vertuscht. Sie haben alle die Klappe gehalten, nachdem es geschehen war. Plötzlich hatten alle die Hosen gestrichen voll und sind von dem Plan abgerückt, Ferguson zu einem Ort des Bösen zu machen. Ich bin mit der Fuhre toter Vögel mitten vor das Gemeindehaus gefahren und habe sie auf Knien angefleht, von dem Vorhaben abzusehen. Ich muss damals sehr überzeugend gewesen sein.«


  »Von welchem Vorhaben reden Sie?«


  »Von dem Vorhaben, hier eine Militäreinrichtung entstehen zu lassen. Der Makler und der Anwalt hatten irgendwelche Drähte nach Washington. Die wollten der Army Land verkaufen. Für eine Raketenabschussbasis. Hier sollten Atomsprengköpfe gelagert werden.«


  Pascoe stieß einen leisen Pfiff aus. »So ein Stützpunkt hätte wahrscheinlich viel Geld in die Kassen der Gemeinde gespült.«


  »Das kann man wohl sagen«, bestätigte Woddlestock. »Die Army hat ordentlich mit den Scheinen gewedelt. Da ist der ein oder andere schwach geworden. Sogar der Pfarrer, der unbedingt eine neue Kirche wollte.«


  »Und die sechs Blitzopfer waren sozusagen die treibenden Kräfte in dem Pokerspiel mit den Militärs?«


  »Kann man so sagen. Bis auf dieses Flittchen, die hat’s wahrscheinlich einfach nur mit jedem getrieben und wurde zufällig unter Strom gestellt.«


  Pascoe schmunzelte, das erste Mal seit langer Zeit. »Aber dann hat man Ihnen sicher doch auch eine Menge Geld angeboten, oder?«


  »Natürlich, doch ich habe selber genug von dem Zeug. Die Lotterie, verstehen Sie? In Ferguson weiß das keiner. Glaube ich zumindest.« Billy Woddlestock gönnte sich ein weiteres Stück Kautabak, was Pascoe mit Desinteresse quittierte. Ihn interessierten nur noch zwei Dinge, bevor er sich wieder seinen eigenen Problemen widmen würde.


  »Das Militär hat also seine Pläne aufgegeben, nachdem die Gemeinde sich einer Art Fluch ausgesetzt gesehen hat?«


  »Alle haben gemauert, keiner wollte mehr Land verkaufen. Bei Gewitter ist kaum noch einer auf die Straße gegangen. Irgendwann ist die Sache im Sande verlaufen und die Generäle blieben fort.«


  »Und seit diesem Zeitpunkt hängen die Vögel unter der Decke?«


  »Ja, und dort bleiben sie hängen, bis der Tag des Jüngsten Gerichts für mich kommt«, sagte Woddlestock trotzig. »Die Tiere sollen Gott immer daran erinnern, dass in dieser Ecke das Böse jederzeit wieder zum Vorschein kommen kann.«


  »Und Sie haben keine Angst, dass er Sie wegen diesem Werk ebenfalls mit dem Blitz erschlägt?«


  »Wenn er das gewollt hätte, wäre es schon längst geschehen. Und wie gesagt: Ab und an spielt er mit mir, so wie heute Nacht. Und der Grund dafür bist wahrscheinlich du, mein Junge.«


  Pascoe war sich plötzlich nicht mehr so sicher, ob das Gerede des Alten wirklich nur blanker Unfug war. Das Schicksal hatte zwei Menschen zusammengeführt, die das Unheil auf ganz besondere Art und Weise angezogen hatten. Er wurde das Gefühl nicht los, dass sein eigenes Schicksal unmittelbar mit dem von Billy Woddlestock verknüpft wurde.


  Für einen Moment hatten die schrecklichen Kopfschmerzen nachgelassen und Pascoe fühlte sich stark genug, um seine eigene Geschichte zu erzählen. Auch wenn er sicher war, dass er das Morgengrauen nicht mehr erleben würde, gestattete er sich dennoch den Luxus, das Problem mit dem Telefonat eine halbe Stunde nach hinten zu verschieben.


  Er legte los und es sprudelte nur so aus ihm heraus.
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  Joey Di Santos fühlte sich wie in einen milchigen Nebel gehüllt, der auf rätselhafte Weise dieses mit allerlei Nippes zugestellte Zimmer befallen hatte. Er kämpfte gegen die Müdigkeit an, die sich wie ein langsam dahinfließender Sirup seiner Glieder bemächtigte. Zum wiederholten Mal musste er ausgiebig gähnen. Irgendwie hatte er es geschafft, sich zu entkleiden, auch wenn das wohl Lichtjahre zurückliegen musste. Nur ein winziger weißer Slip mit dem Aufdruck I LOVE NEW YORK verdeckte den ansonsten nackten und haarlosen Körper, der von einer an der Außenfassade blinkenden Neonreklame in ein glühendes, pinkfarbenes Licht getaucht wurde.


  Der kleine Raum mit dem puffigen Interieur war vorwiegend in den Farben Rot und Gold gehalten, wobei das schwere Messingbett mit der samtweichen Matratze die Umgebung dominierte. An den Wänden hingen zahlreiche Spiegel und gerahmte Fotos, auf denen die immer gleiche Person in aufreizenden Posen abgelichtet war. Rita Swanton.


  Leicht bis gar nicht bekleidet turnte sie durch die unterschiedlichsten Kulissen und Landschaften, einem Pin-up-Girl der Sechziger Jahre des letzten Jahrhunderts gleichkommend, damals mit einer blonden Perücke verziert. Sie war eine Schönheit gewesen, trotz der falschen Haare, wohl proportioniert, leichtfüßig, mit einem unbeschwerten Lächeln auf den Lippen. Und somit das ziemliche Gegenteil von dem, was sie heute darstellte.


  Bevor Di Santos endgültig einschlief und sich in einen nicht jugendfreien Traum mit Marilyn Monroe verabschiedete, drang von draußen ein Geräusch in sein fast abgeschaltetes Bewusstsein, welches er nur noch als wohltuendes und stimulierendes Brummen wahrnahm. Dann verließen ihn endgültig seine Kräfte und er schwebte taumelnd in einen tiefen Abgrund, von dessen Ende alle Wasserstoffblondinen dieser Welt verheißungsvoll ihre Hände und Körper entgegenreckten.
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  Hilfssheriff Frank Bolden würgte den Motor des Polizeiwagens ab und stieg aus. Sein Fehltritt endete in einer tiefen Pfütze neben der Fahrertür und schlammiges Wasser durchdrang seine weißen Tennissocken. Er unterdrückte einen Fluch und starrte auf die blinkende Neonreklame am Obergeschoss. RITAS WORLD hatte längst geschlossen, aber vielleicht erwartete Swanton ja noch Besuch von kleinen grünen Männchen, die sich mit ihrem Raumschiff in diese Einöde verirrten. Das leuchtende Ding müsste man bis zur Internationalen Raumstation sehen können, wenn der Himmel nicht wolkenverhangen wäre, dachte Bolden und öffnete kopfschüttelnd die hintere Tür an der Fahrerseite.


  Sofort kippte ihm der tote Sheriff entgegen, Bolden fing ihn auf. Die Leiche hatte bereits eine unnatürlich graue Farbe angenommen und roch verdächtig nach irgendwelchen menschlichen Ausscheidungen. Es wurde Zeit, Swifty einer etwas kälteren Umgebung auszusetzen.


  Weil der Deputy keine Lust hatte, den Toten die ganze Strecke durch das Haus bis zum Kühlraum zu tragen, überlegte er, wie er den Transport am besten bewerkstelligen konnte. Da kam ihm eine Idee.


  Soviel er wusste, hatte Rita Swanton noch immer diesen alten Rollstuhl von anno dazumal, der früher mal aus irgendeinem Grund Billy Woddlestock gehört haben musste. Bolden überlegte nicht lange und schnappte sich schon mal das abgetrennte Bein des Sheriffs. Schnellen Schrittes marschierte er damit auf die verschlossene Eingangstür zu. Er klopfte mehrmals und rief dabei Ritas Namen, doch nichts schien sich zu regen. Obwohl ganz eindeutig noch Licht hinter den mit künstlichen Blumen verstellten Scheiben zu erkennen war.


  Bolden stellte Swiftys Bein auf die Türschwelle. Dank des schweren Schuhwerkes blieb es in aufrechter Position und kippte nicht um.


  »Rita! Mach endlich die Tür auf, mir ist kalt.«


  Keine Antwort.


  »Verdammt noch mal, jetzt mach endlich diese scheiß Tür auf!«


  Wieder keine Antwort.


  Die liegt tatsächlich mit diesem Fremden in der Kiste, durchfuhr es Bolden, und mit einem Mal packte ihn Wut. Er trat ein paar Schritte zurück und blickte die Fassade empor. Ein Schatten war hinter dem Vorhang zu erkennen. »Ich weiß genau, dass du da oben bist.«


  Ein Fenster öffnete sich direkt neben der Neonreklame. Eine rothaarige Mähne kam zum Vorschein. Rita Swanton. »Was soll dieser Lärm, Frank? Meinst du, ich habe es an den Ohren?«


  »Dann komm endlich runter und hilf mir bei dem da«, gab sich Bolden plötzlich kleinlaut und zeigte auf die geöffnete Fahrzeugtür. Der tote Sheriff saß auf dem Rücksitz und starrte gleichgültig nach vorne, so als hätte er Verständnis dafür, dass der Taxifahrer sich noch eben einen Kaffee holt. »Hast du noch den alten Rollstuhl?«


  »Ja, klar. Steht im Lagerraum.«


  »Dann bring ihn raus. Wir schieben Swifty damit ins Kühlhaus.«


  »Die Idee ist nach wie vor bescheuert.«


  »Tu einfach, was ich sage. Und dann reden wir gleich mit deinem neuen Freund.«


  »Er ist nicht mein Freund«, schnaufte Swanton und schloss das Fenster.


  »Er ist nicht mein Freund, er ist nur mein Stecher«, grummelte Bolden leise vor sich hin.


  Eine Minute später waren Geräusche aus dem Inneren des Hauses zu hören, so als ob jemand Gerümpel zur Seite schob, um an etwas Bestimmtes zu gelangen. Dann folgten laute Schritte und ein eierndes Quietschen.


  Ein Schlüssel drehte sich in einem Schloss um. Die Tür öffnete sich nach innen. Rita Swanton erschien im Türrahmen, nur mit einem fast durchsichtigen Negligé und einem Morgenrock bekleidet. Ihre Füße steckten in hohen schwarzen Pumps.


  Kurz darauf stieß sie einen spitzen Schrei aus.
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  Auf Woddlestocks Farm taten in dieser Nacht selbst die Hunde kein Auge zu. Unruhig schlichen sie um die alten Gemäuer und Gatter und entlockten den verängstigten Schweinen grunzende Laute. Unaufhörlich prasselte der Regen hinab und erzeugte auf dem aufgeweichten Boden einen dumpfen Klangteppich, während einzelne Tropfen, die auf Metall trafen, mit hellen klirrenden Plings für die Zwischentöne sorgten.


  Im Inneren des Hauses saßen Woddlestock und Pascoe noch immer beisammen und redeten. Woddlestock gab sich seltsam verändert. »Und nach dem Unfalltod Ihrer Familie haben Sie sich nur noch auf die Arbeit gestürzt?«, fragte der Alte sein Gegenüber.


  »Ja. Und ich beschäftige mich seit fast zehn Jahren mit diesem Projekt. Die Formel zur Schlafüberwindung ist das Top-Secret-Projekt bei meinem Arbeitgeber, GLOBALPHARM. Wenn dieses Produkt auf den Markt kommt, schnellt der Konzern an die Weltspitze. Fortune Global 500.«


  »Wer ist Fortune Global 500?«, fragte Woddlestock.


  »Fortune Global 500 ist ein Index für die weltweit fünfhundert umsatzstärksten Konzerne. Wal-Mart, Exxon-Mobile, Shell, General Motors und so weiter.«


  »Verstehe.«


  »Dieses Präparat wird die Welt aus den Angeln heben. Wenn der Schlaf erst einmal besiegt ist, werden der Produktivität keine Grenzen mehr gesetzt sein. Die Menschen werden rund um die Uhr arbeiten können und das wird katastrophale Folgen für den Fortbestand unserer Spezies haben. Es könnte zu einem neuen Weltkrieg kommen.«


  »Wieso das denn?«


  »Weil sich die Regierung bereits in den Vorgang eingeschaltet hat und NEVERSLEEP 3000, so der Name des Mittels, als eine Art Waffe im Kampf gegen aufstrebende Billiglohnländer sieht. Es gibt Hardliner bei der PHRMA– das ist die Pharmaceutical Research and Manufacturers of America, also der einflussreichste Pharmaverband unseres Landes–, die sich für eine Abschottung der Märkte einsetzen und den IFPMA ignorieren wollen.«


  »IF was?«


  »IFPMA, International Federation of Pharmaceutical Manufacturers & Associations, also der internationale Weltdachverband der Pharmaunternehmen.«


  »Ich fürchte, ich kann nicht so ganz folgen«, entschuldigte sich der alte Farmer und rieb sich die mittlerweile rot unterlaufenen Augen.


  »Kein Problem. Ich formuliere es einfacher. Unsere Regierung will nicht, dass ein solches Präparat die Staatsgrenzen verlässt. Nur die eigene Bevölkerung soll arbeiten, und zwar rund um die Uhr.«


  »Damit wir mehr Produkte produzieren als andere Länder?«


  »Und damit wir sie vor allem billiger produzieren. Wer nicht ermüdet, kann auch die doppelte Stundenzahl am Fließband stehen.«


  »Das ist ja…« Woddlestock zeigte sich sichtlich entsetzt, ohne dass er die richtigen Worte fand.


  »Pervers, sagen Sie es ruhig. Und ich trage die Schuld an dieser Entwicklung. Als verantwortlicher Leiter der Forschungsreihe habe ich rund um die Uhr an diesem Projekt gearbeitet. Irgendwann habe ich den Überblick verloren, wie viele Laborratten und Giraffen wir verheizt haben.«


  Woddlestock klappte mit seinen Händen die Ohren nach vorne. »Giraffen? Sie meinen Affen?«


  »Nein, Sie haben richtig gehört. Wir haben mit Giraffen gearbeitet. Die meisten davon stammten aus Uganda, Afrika. War nicht leicht, an sie ranzukommen. Wegen der politischen Verhältnisse. Wir mussten ordentlich Geld in bestimmte Kanäle fließen lassen. Und mittlerweile ist diese Unterart so gut wie ausgestorben.«


  »Hat das einen bestimmten Grund gehabt, warum es ausgerechnet Giraffen aus Uganda sein mussten? Und warum überhaupt Giraffen?«


  Pascoe lächelte nachsichtig. Er würde seine Erklärung auf ein Minimum beschränken. Außerdem drängte die Zeit. »Giraffen schlafen weniger als zwei Stunden pro Tag. Hinter dieses Geheimnis wollten wir kommen. Wir haben in einem ultrageheimen Programm Dutzende von ihnen aus Afrika rübergeholt. Aus der Serengeti, dem Luangwa-Tal in Sambia, aus dem Sudan, Äthiopien, Namibia und Kamerun. Wir haben die nubische Giraffe, die westafrikanische Giraffe, die Massai-Giraffe, die Netz- und die Kapgiraffe getestet. Es gab keine Spezies, die wir nicht in der Versuchsreihe hatten.«


  »Aber die Tiere aus Uganda waren… am geeignetsten?«


  »Ja, die fast ausgestorbenen Arten aus Uganda und Angola waren perfekt codiert, ihre DNA lieferte uns den Zugang zur Enträtselung des Schlafgeheimnisses.« Pascoe machte eine kleine Kunstpause und ließ zum ersten Mal in dieser Nacht ein kurzes herzhaftes Lachen folgen. »Zumindest mir lieferten die Tiere den Code und den komplexen Zusammenhang, der sich mir über Jahre hinweg einfach nicht erschlossen hatte. Der Rest bei GLOBALPHARM tappt allerdings weiter im Dunkeln und ist auf einer falschen Fährte.«


  Billy Woddlestock, der im Verlauf der langen Unterredung fast nüchtern geworden war, unterdrückte ein lang gezogenes Gähnen, für das er sich mit einer Geste entschuldigte. »Vielleicht sollte ich mal was von dem Wundermittel einnehmen, damit ich mich genauso lange auf den Beinen halten kann wie Sie.«


  »Das würde ich nicht empfehlen«, riet Pascoe mit Nachdruck.


  »Wieso? Bei Ihnen funktioniert es doch auch. Wie lange, sagten Sie, haben Sie nicht mehr geschlafen? Über eine Woche?«


  »So in etwa. Mein persönlicher Rekord, wenn man das so sagen darf, liegt allerdings bei fast sechshundertsiebzig Stunden. Damit würde ich– falls das Guinness Buch der Rekorde es zulassen würde– um gut vierhundert Stunden vor allen anderen Weltrekordlern stehen. Irgendein Mann aus Großbritannien hält mit zweihundertsechsundsechzig Stunden momentan den Weltrekord. Aber wie gesagt: Ich würde Ihnen das Mittel nicht empfehlen.«


  »Warum?«


  »Weil es –dauerhaft eingenommen– zur irreparablen Schädigung des Gehirns führt.«


  Woddlestock schien plötzlich ganz woanders zu sein. Er wirkte ernsthaft besorgt, über einen bestimmten und sehr beunruhigenden Zusammenhang nachdenkend. »Bei wie vielen Stunden Schlafentzug lag Ihr persönlicher Rekord? Sechshundert und…«


  »Sechshundertsiebzig, so in etwa.«


  »Sind Sie da ganz sicher? Ich meine auf die Minute genau?«


  Pascoe ahnte nicht, was den Alten jetzt plötzlich so akribisch sein ließ. Ihm zum Gefallen kramte er in seinen Erinnerungen, versuchte, sich die Aufzeichnungsergebnisse seines Selbstexperiments vor Augen zu führen. Vor ihm tauchte ein Berg von Unterlagen auf, Statistiken, Analysen, Diagramme. Und die funküberwachten Messsonden für die biometrischen Daten. Er war froh gewesen, als er die lästigen kleinen Saugnäpfe an seinem Körper endlich los geworden war.


  »Es waren sechshundertfünfundsechzig Stunden, neunundfünfzig Minuten und neunundfünfzig Sekunden.«


  »Sechs, Sechs, Sechs«, flüsterte der alte Mann. »Es fehlte nur eine einzige Sekunde. Eine einzige Sekunde!«


  »Ich glaube nicht, dass Gott…«, setzte Pascoe an, wurde aber von Woddlestock unterbrochen, als dieser seine knochigen dürren Arme über dem Tisch ausstreckte und seine Hände berührte. Es fühlte sich an, als käme er soeben mit uraltem Pergament in Kontakt.


  »Sie brauchen nicht mehr weiterzureden, Dr. Pascoe. Ich will diese ganzen medizinischen Dinge, diese Versuche und wirtschaftlichen Zusammenhänge gar nicht mehr hören. Das meiste davon verstehe ich sowieso nicht. Aber langsam sollte doch auch Ihnen ein Licht aufgehen, oder?«


  Pascoe schwieg.


  »Warum sind Sie wohl… ein paar Sekunden vor Erreichen der magischen Zahl eingeschlafen, hä? War das etwa auch nur ein Zufall?«


  »Es lag an der Dosis. Die in der Pille enthaltene Konzentration war auf diesen Zeitraum ausgelegt. Plusminus ein paar Stunden.«


  »Das erklärt natürlich alles«, sagte Woddlestock und grinste.


  Dr. Richard Pascoe schaute den Alten eine Weile lang an und gab es schließlich auf. Es war jetzt endgültig Zeit, das Gespräch zu beenden. Er erhob sich von dem Stuhl und sah sich um, so als hätte sich zwischenzeitlich irgendwo ein Telefon materialisiert.


  Sein Wunsch erfüllte sich nicht. Anscheinend hatte Gott nichts dergleichen auf Lager.


  »Was haben Sie jetzt vor?«, fragte Woddlestock.


  »Wenn Sie kein funktionierendes Telefon haben, werde ich jetzt aufbrechen.«


  »Um diese Uhrzeit? Und wohin?«


  »Zurück nach Ferguson, das liegt ja wohl am nächsten. Irgendwo werde ich schon ein Telefon auftreiben.«


  »Reisende soll man nicht aufhalten. Obwohl ich davon abrate.«


  »Habe ich eine andere Wahl?«


  Billy Woddlestock erhob sich jetzt ebenfalls und ging auf Pascoe zu. Mit einer fast väterlichen Geste legte er seine Hand auf Pascoes Arm. »In Ferguson wartet womöglich der Mann, der hinter Ihnen her ist. Ziemlich sicher. Und wenn es ungünstig gelaufen ist, hat dieser trottelige Hilfssheriff bereits den Tatort entdeckt. Dann werden Sie dort erwartet.«


  »Selbst wenn ich verhaftet werde, habe ich das Recht auf ein Telefonat mit meinem Anwalt. Auch wenn ich jemand ganz anderen anrufe.«


  »Und wer soll das sein?«


  »Das spielt jetzt wirklich keine Rolle. Leben Sie wohl, Mr. Woddlestock, ich muss jetzt los.«


  Pascoe steckte die Waffe ein und schüttelte zum Abschied die Hand des Alten. Dann drehte er sich auf dem Absatz um und ging Richtung Flur.


  Woddlestock sah ihm grübelnd nach. »Warten Sie, eine Sache noch.«


  »Ja?«


  »Zu Fuß wird es mindestens zwei Stunden nach Ferguson dauern, selbst wenn Sie querfeldein und zügig marschieren.«


  »Wollen Sie mir etwa Ihren Traktor anbieten?«


  »Nein, der bleibt hier. Der wäre auch viel zu auffällig. Aber ich habe eine viel bessere Idee. Kommen Sie mit, ich zeige Ihnen was.«


  Was Pascoe dann sah, war allerdings auch alles andere als unauffällig.
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  Wenn Rita Swanton eins hasste, dann waren es Mäuse. Sie hatte geradezu eine Phobie gegenüber diesen kleinen pelzigen Dingern. Jedes Mal, wenn sie in den alten Keller des Hauses musste, überlief sie ein Schauer. Schon der Gedanke daran, dass in irgendeiner Ecke eines dieser Tiere umherwuseln könnte, bereitete ihr eine Gänsehaut. Dementsprechend aufgeschreckt war sie, als dieses langschwänzige kleine Etwas zufällig durch die Tür reinkam, während Frank sie nur gelangweilt ansah.


  »Reg dich ab, das blöde Vieh tut dir nichts. Lass uns lieber zusehen, wo wir das hier hinstellen.« Bolden packte das abgetrennte Bein von Swifty am Knöchel und präsentierte es wie einen Strauß Blumen, den man den Nachbarn zur Grillparty mitbringt.


  Augenblicklich hielt Rita die Luft an und musste einen starken Brechreiz unterdrücken. Die langen schwarzen Haare auf der fast weißen Haut, der herausstehende Unterschenkel an der Trennstelle und das dort ausgefranste Fleisch drehten ihr den Magen um. Das war wirklich ekeliger als eine vorwitzige Maus. »Oh Gott, Frank. Das ist einfach… widerlich.«


  »Zumindest ist das Blut geronnen. Es tropft nicht mehr.« Der Deputy drehte Swiftys Bein so, dass der Schuh nach oben zeigte. Aus der Wunde floss tatsächlich kein Blut mehr. Rita Swanton wendete den Blick von der Extremität ab. »Bring dieses… Ding nach hinten.«


  »Okay, mach ich. Und dann holen wir Swifty.« Bolden suchte in der Kühlkammer von Ritas World nach einem geeigneten Platz. Der kleine fensterlose Raum wurde eingesäumt von drei Hochregalen, die U-förmig bis an die Decke reichten. In ihnen lagerten Konserven, Körbe mit Gemüse, Kästen mit Limonaden, ein paar Bierfässer sowie unzählige Flaschen und sonstige Verpackungen mit Lebensmitteln. Eine riesige Kühltruhe stand in der Mitte des Raums, in ihr wurden hauptsächlich Steaks und Spare Ribs aufbewahrt. Die Beleuchtung in der Kühlkammer war diffus, nur noch eine von drei altersschwachen Neonröhren an der Decke spendierte kaltes, flackerndes Licht. Fast wäre Bolden über das auf dem Boden verlaufende Stromkabel gestolpert, welches irgendwo hinter einem Regal in der Dunkelheit verschwand. Fluchend stellte er das Bein in einer Ecke auf den Boden.


  »Ich hoffe, du hast es nicht in die Truhe gelegt«, sagte Swanton, als Bolden zurück zum Eingang kam.


  »Natürlich nicht! Was denkst du eigentlich von mir?«


  »Das möchtest du gar nicht wissen.«


  Zwei Minuten später verfrachteten sie den toten Sheriff in den klapprigen Rollstuhl und bugsierten ihn in den Kühlraum. Dann löschten sie das Licht, schlossen die Tür ab und kehrten schweigend in den Gästebereich zurück, wo es sich Bolden an der Theke bequem machte.


  »Und wie geht es jetzt weiter?«, fragte Swanton.


  »Ich verhöre deinen neuen Freund. Hatten wir doch so besprochen! Wo ist dieser Jack Walton?«


  Rita Swanton verdrehte die Augen. Diese ganze Aktion ging ihr gewaltig gegen den Strich. Frank Bolden war für sie einfach nur ein ausgemachter Trottel, ein stümperhafter Idiot. Wie sie es mit ihm eine Zeit lang hatte aushalten können, war ihr bis heute ein Rätsel. Und im Bett war er ohnehin nur dann zu gebrauchen gewesen, wenn er einen Maulkorb angehabt hatte. Sein ständiges Yippi-ah-yeah-Geschrei beim Sex hatte sie schon immer gestört.


  Vielleicht wäre es gar nicht mal so verkehrt, wenn irgendjemand Boldens nicht vorhandene polizeiliche Fähigkeiten entdecken und an einem anderen Ort fördern würde. Nachdem sie ihm ein letztes Vergnügen gönnen würde, sozusagen als persönlicher Abschiedsgruß.


  »Mein Freund? Du meinst sicherlich Jack Walton. Der dürfte friedlich wie ein Baby schlafen. Oben, im Gästezimmer. Für Hanks Motel war es schon zu spät gewesen«, log sie. »Aber er wird dir nicht davonrennen.«


  »Klingt nicht besonders überzeugend.«


  »Denk von mir aus, was du willst.«


  »Du lässt doch sonst keine Kerle hier übernachten.«


  »Es verirren sich ansonsten auch keine Kerle hierhin. Außer ein paar grobschlächtigen Typen, die meinen, mit ihren fetten Trucks irgendwem imponieren zu können.«


  »Bist heute ganz schön schnippisch«, stellte Bolden fest und trommelte nervös mit seinen Fingern auf der Theke herum.


  »Das liegt daran, weil du mir langsam auf den Nerv gehst.«


  Bolden schob unschlüssig einen Bierdeckel auf dem Tresen hin und her und betrachtete ihn von beiden Seiten, so als ob darin irgendein Geheimnis verborgen lag. »Ich brauche ein Bier.«


  »Ich habe geschlossen. Fahr nach Hause und schlaf deinen Rausch aus.«


  »Du sollst mir ein Bier geben, hab ich gesagt.«


  Rita Swanton zögerte eine Sekunde. »Also gut, Frank, es ist deine Entscheidung.« Sie ging hinter die Theke und holte eine Flasche Budweiser aus dem Kühlschrank. Ohne dass Bolden es mitbekam, füllte sie ein weißes Pulver aus einer kleinen Tüte in eines der durchgespülten Gläser und goss das Bier über die Substanz. Dann stellte sie Glas und Flasche vor ihn hin.


  »Zu viel Schaum«, kommentierte Bolden das Getränk.


  »Dann trink es doch einfach nicht.«


  Der Hilfssheriff ignorierte die Bemerkung und kippte das Budweiser in einem Zug runter. Dann verzog er das Gesicht. »Bah, ist die Suppe etwa abgelaufen? Das Zeug schmeckt total bitter.«


  »Kann nicht sein, sieh auf das Haltbarkeitsdatum.«


  Bolden überprüfte das Etikett, mit dem Bier schien alles in Ordnung zu sein. Dann trank er den Rest, ohne dabei das Glas zu benutzen. Er ließ einen lang gezogenen Rülpser folgen. »Gib mir noch eins!«


  Rita Swanton gab ihm eine zweite Flasche und ein neues Glas, ohne die Substanz ein zweites Mal unterzumischen. Sie war überzeugt davon, dass die Dosis auch so ausreichen würde. Bei Jack Walton hatte sie immerhin innerhalb kürzester Zeit gewirkt.


  »Verdammt, ich kann mich auf einmal kaum noch auf den Beinen halten«, sagte Bolden, nachdem er die zweite Flasche fast in einem Zug geleert hatte. »Mir ist auf einmal so…« Sein Oberkörper sackte über der Theke zusammen, fast wäre er vom Hocker geglitten.


  »Frank?«


  »Hm?«


  »Fra-ank?«


  »Ich bin… so mü…« Frank Bolden war eingeschlafen. Das Präparat hatte schneller gewirkt als bei Jack Walton. Die gewaltige Menge Alkohol, die der Hilfssheriff intus hatte, musste die Wirkung extrem beschleunigt haben.


  Rita Swanton ging um die Theke herum und schnappte sich den schmächtigen Mann. Obwohl sie nicht gerade zierlich und schwach war, bereitete es ihr dennoch Mühe, den schlaffen Körper einigermaßen aufrecht zur Treppe zu bringen. Wie einen sperrigen Gegenstand bugsierte sie ihn Absatz für Absatz die Stufen herauf. Nach der schweißtreibenden Prozedur brauchte sie einen Moment, um wieder zu Atem zu kommen.


  Ich sollte mit dem Rauchen aufhören, dachte sie und schaffte es schließlich, auch die letzten Meter bis zu dem Zimmer zurückzulegen, in dem bereits der fremde Kerl aus New York lag. Sie öffnete die Tür und achtete nicht darauf, ob der Lärm den im Bett liegenden Mann vielleicht aufwecken könnte. Dieser schnarchte vor sich hin.


  Ihr gebt ein wunderschönes Pärchen ab, ging es ihr durch den Kopf und sie musste bei der Vorstellung daran, wie wohl das Erwachen der beiden Männer aussehen würde, schmunzeln.


  Dann setzte sie den Hilfssheriff auf dem Bett ab, zog ihn komplett aus und verteilte seine Kleidungsstücke quer durch das Zimmer. Als sie damit fertig war, tippte sie Bolden leicht an, sodass dieser der Länge nach aufs Bett fiel und friedlich neben dem anderen Mann um die Wette schnarchte.


  Ein Geräusch von draußen erregte ihre Aufmerksamkeit, sie ging zum Fenster und schob die Gardine zur Seite. Dann rüttelte sie an dem altersschwachen Rahmen, der sich wieder einmal verklemmt hatte. Mit einem knarrenden Geräusch ließ sich die obere Hälfte des zweigeteilten Holzrahmens schließlich nach unten schieben. Sofort strömte ihr kalte und feuchte Luft entgegen, die sie frösteln ließ. Sie zurrte den Gürtel ihres Morgenmantels etwas enger und legte die Hand an die beiden Kragenhälften.


  Wer fährt um diese Zeit durch die Gegend, fragte sie sich und kniff die Augen zusammen. Zwei schwache Scheinwerfer fraßen sich auf der Straße durch die Dunkelheit voran, wobei Swanton weder den Fahrzeugtyp, geschweige denn den Fahrer erkennen konnte. Auf die Entfernung von einer dreiviertel Meile wäre dies bei Tageslicht betrachtet schon schwierig gewesen.


  Sie ging ein Stück vom Fenster weg und löschte das Licht über einen zweiten Schalter, der oberhalb einer kleinen Kommode lag, welche wiederum auf der Bettseite des Privatdetektivs stand. Bei dieser Gelegenheit trat sie unbeabsichtigt auf Waltons am Boden liegende Hose, in der ein harter Gegenstand steckte. Obwohl sie hochhackige Schuhe an den Füßen hatte, wusste sie sofort, um was es sich da unten handeln musste. Kurz entschlossen ging sie in die Hocke und griff nach der Waffe.
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  Richard Pascoe trieb die Sorge, kein Telefon zu finden, fast in den Wahnsinn. Die rasenden Kopfschmerzen verstärkten seinen Wunsch, einfach anzuhalten und das Leben mit einem einzigen Schuss zu beenden. Dennoch ermahnte er sich immer wieder zur Selbstdisziplin, auch als er den Tatort gesehen und den fehlenden Polizeiwagen und den augenscheinlich abtransportierten Sheriff registriert hatte.


  Pascoe war auf jede Menge Komplikationen eingestellt. Das nächtliche Ferguson würde ihn wahrscheinlich nicht gerade mit offenen Armen empfangen. Was ihm aber ein halbwegs beruhigendes Gefühl verlieh, war die Magnum. Auch wenn er noch nie in seinem Leben mit einer Waffe auf eine Zielscheibe oder gar einen Menschen geschossen hatte, war sie dennoch eine Art Lebensversicherung für ihn. Unbewusst langte er auf den Beifahrersitz, um das kalte Metall zu spüren. Einem Impuls folgend führte er die Waffe an seine Schläfe, wo die Kälte für wenige Sekunden eine lindernde Wirkung des Schmerzes erzeugte.


  Pascoe nahm den Fuß vom Gas, und die Motorleistung des alten Pontiac Grand Ville Superior wurde automatisch gedrosselt. Der ehemals komplett schwarz lackierte Leichenwagen, den Billy Woddlestock vor einigen Jahren Issac Winter, dem Bestatter, abgeschwatzt hatte, befand sich in einem bedauernswerten optischen Zustand. Das Fahrzeug war mit einer Rostschicht überzogen, die von dem Umstand herrührte, dass der alte Farmer den Wagen meist im Freien hinter einer Scheune geparkt hatte. Im Inneren des Wagens roch es bestialisch nach einer Mischung aus schimmeligen Essensresten, tierischem Kot und einer stechenden Substanz, die Pascoe nicht einzuordnen vermochte. Wahrscheinlich rührte diese Geruchsnote von einem Mittel her, welches Woddlestock für seine Plastinationsexperimente verwendet hatte. Doch welchem Zweck der Pontiac auch immer dem seltsamen Alten gedient haben mochte– Pascoe war froh, überhaupt einen fahrbaren Untersatz gefunden zu haben, der ihn seinem eigenen Tod ein Stück näher brachte.


  Die Warnleuchte für den Tankanzeiger blinkte in diesem Moment mit einem akustischen Signal auf. Woddlestock hatte Pascoe vorgewarnt, dass sich nicht mehr viel Benzin im Tank befand und dass er wahrscheinlich nur noch bis kurz vor Ferguson kommen würde, wenn überhaupt.


  Ich hätte einfach zu Fuß eine andere Richtung einschlagen sollen, schoss es Pascoe beim Blick auf die kleine rote Lampe durch den Kopf. Mit einem stotternden Geräusch kämpfte sich der Pontiac die kleine Anhöhe hinauf, die zu dem ersten Gebäude am Ortseingang führte. Das einzige Licht, welches die ansonsten pechschwarze Umgebung erhellte, kam von einem Gebäude jenseits der von Feldern eingesäumten Straße. Es sah nicht viel anders aus als jedes

  x-beliebige Bauwerk, welches Pascoe seit seiner Flucht durch Montanas Weite gesehen hatte. Die einzige Auffälligkeit war die grelle Neonreklame, die auch um diese Uhrzeit noch immer unübersehbar leuchtete.


  RITAS WORLD


  Die Fahrt mit dem Leichenwagen endete genau neben dem alten Dodge, welcher Joey Di Santos gehörte. Obwohl Pascoe den Namen des Killers nicht kannte, erinnerte er sich noch ganz genau an das Fahrzeug, das er beginnend bei seiner Flucht aus Anaconda über Stunden hinweg im Rückspiegel gesehen hatte. Außerdem konnte es kein Zufall sein, dass dieser Wagen ausgerechnet ein Kennzeichen aus New York trug.


  Was mache ich jetzt?, fragte sich Pascoe und überprüfte das Magazin der Magnum zum wiederholten Mal. Wenn der Wagen des Killers hier ist, kann sein Besitzer nicht weit sein. So laufe ich ihm direkt in die Arme. Dann registrierte Pascoe den Polizeiwagen, dessen Schnauze angriffslustig aus einer Einfahrt lugte. Was geht hier vor?


  Pascoe stieg vorsichtig aus und sah sich in alle Richtungen um. Falls dies ein Hinterhalt sein sollte, würde er genau in diesem Moment das perfekte Ziel abgeben. Aus vier Richtungen konnte ihn die tödliche Kugel treffen. Aus dem Feld von der gegenüberliegenden Straßenseite, aus dem Feld an der talabwärts abbiegenden Straße, aus der Einfahrt, wo der Polizeiwagen stand, und von der Frontseite des Hauses, aus irgendeinem Fenster oder sogar vom Dach. Aber nirgendwo regte sich etwas.


  Seltsam.


  Mit der Waffe in der Hand bewegte sich Pascoe durch den Regen zum Eingangsbereich hin, an dessen seitlich angebrachten Fenstern spärliches Licht nach außen drang. Vorsichtig versuchte er durch die Fensterdekoration zu blicken, um irgendeine Person zu entdecken. Aber auch dort regte sich nichts. Ein kleines Detail fiel ihm ins Auge, es standen zwei leere Flaschen Budweiser auf der Theke. Etwas weiter rechts, wo es zu den Toiletten ging, hing ein Münzfernsprecher.


  Ein Telefon!


  Pascoe kramte in seinen Taschen, fand aber kein Kleingeld. Dann erinnerte er sich daran, wie der Sheriff ihm die Brieftasche abgenommen und den Inhalt durchsucht hatte. Erst jetzt wurde sich Pascoe des Umstands bewusst, dass er weder über eine Kreditkarte noch über einen einzigen Cent verfügte. Und das verkomplizierte die Sache zusätzlich. Denn nun war er auch noch gezwungen, sich das Geld für ein Telefonat auf illegalem Weg zu besorgen.


  Als wenn das jetzt noch irgendetwas ausmacht.


  Pascoe fasste den Status quo seiner scheinbar ausweglosen Situation zusammen. Der Killer war hier, der Wagen des Sheriffs war hier, er selber lief mit einer Knarre in der Gegend rum und hatte kein Geld zum Telefonieren. Es war mitten in der Nacht, in spätestens drei Stunden ging die Sonne auf. Und dann würden wahrscheinlich eine Menge Leute unterwegs sein, die einen Fremden in der Provinz argwöhnisch ansahen. Zumal es sich bis dahin bestimmt rumgesprochen haben musste, dass ein grausames Verbrechen auf der einzigen Zufahrtsstraße nach Ferguson geschehen war. Aber bis dahin hätte die Nachricht ohnehin schon wie ein Lauffeuer die Runde gemacht. Womöglich lief schon ein aufgebrachter Mob mit Mistgabeln und Schrotflinten durch die Nacht.


  Die werden mich lynchen, war Pascoes nächster Gedanke. Ich muss jetzt eine Entscheidung treffen. Entweder breche ich in diese Bar ein oder ich verschwinde mit einem gestohlenen Wagen Richtung Kanada. Wenn mich der Killer vor dem Telefonat erwischt…


  Pascoe kam plötzlich eine ganz andere Idee in den Sinn. Was wäre, wenn die Polizei den Killer bereits verhaftet hatte und ihn– aus welchen Gründen auch immer– hier gefangen hielt? Vielleicht war Ferguson so klein, dass man sich noch nicht einmal eine vernünftige Arrestzelle leisten konnte.


  Hier passt einiges nicht zusammen!


  Er entfernte sich geduckt und im Schutz der Dunkelheit vom Eingangsbereich und lief auf den Polizeiwagen zu, um einen Blick in das Innere zu riskieren. Die Chance, dass dieser unverschlossen war, dort seine Geldbörse lag und der Zündschlüssel steckte, war wahrscheinlich geringer als die auf einen Gewinn in der Lotterie. Dennoch, es war eine Überprüfung wert.


  Als er den Wagen erreicht hatte, sah er im flackernden Licht der Neonreklame das viele Blut auf dem Rücksitz. Er überprüfte den vorderen Bereich, konnte aber die Brieftasche nicht entdecken. Allerdings steckte der Zündschlüssel, sodass auch die Türen nicht abgeschlossen sein durften. Vorsichtig betätigte er den Griff der Fahrertür. Sie ließ sich öffnen. Er beugte sich ins Innere, um das Handschuhfach zu inspizieren. Aber auch dort fehlte jegliche Spur von dem Portemonnaie. Allerdings lagen ein paar Geldstücke unterhalb eines Getränkehalters, die er an sich nahm und in seiner Hosentasche verschwinden ließ.


  Hätte nie gedacht, dass ich mal die Polizei bestehle.


  Immerhin hatte Pascoe jetzt die Option auf ein Fluchtfahrzeug. Wobei er bestimmt in null Komma nichts den gesamten Staatsapparat von Montana auf seinen Fersen hatte, wenn er den Wagen auch nur einen Meter bewegen würde. Aber das war ihm egal, in seiner jetzigen Situation konnte er sich nicht mehr den Luxus erlauben, großartig wählerisch zu sein.


  Wer hat diesen Wagen hierhingefahren?


  Der tote Sheriff schied aus. Der Killer war in seinem eigenen Wagen, dem Dodge, geflüchtet. Und jetzt stand der Dodge nur ein paar Meter weit entfernt hier auf dem Grundstück.


  Pascoe versuchte sich zu erinnern und schlussfolgerte, dass irgendein Einwohner oder ein zweiter Polizeibeamter, möglicherweise ein Deputy, am Tatort gewesen sein musste. Schließlich war der Ort des Verbrechens mit einem gelben Plastikband abgesperrt gewesen. Einem Band, durch das er selber vor nicht einmal zwanzig Minuten durchgerast war.


  Und da war noch etwas gewesen. Ein kleiner Buggy oder ein Trike, so genau hatte Pascoe gar nicht hingesehen. Auf jeden Fall kein normales Auto, so viel stand fest. Also musste irgendwer damit zum Tatort gefahren sein und die umgekehrte Richtung mit Swiftys Wagen eingeschlagen haben.


  Nur wer?


  Es erschien Pascoe völlig absurd, dass ausgerechnet der Killer dies getan haben könnte. Diese Möglichkeit ergab nicht den geringsten Sinn. Nein, es musste der Deputy gewesen sein. Und dieser war jetzt im Haus, wo er dieses Glupschauge bei einem gemeinsamen Budweiser mit der Inhaberin– deren Name höchstwahrscheinlich Rita war– überrascht hatte. Und jetzt hielt sich die Gruppe irgendwo in einem nicht einsehbaren Bereich der Gastronomie auf. Vielleicht, um auf Verstärkung durch das FBI zu warten.


  Aber wo genau sind diese Leute gerade?


  Das konnte auf keinen Fall oben sein, denn da brannte nirgendwo Licht. Pascoe schritt trotzdem zur Sicherheit einmal um das frei stehende Haus herum, um sich zu vergewissern. Von der Rückseite, an der jede Menge Kisten, aussortierte Möbel und sonstiger Unrat lagen, konnte man das gesamte weitläufige Areal in der talähnlichen Absenkung erkennen, über das sich die Gemeinde Ferguson erstreckte. Den Ortsmittelpunkt schien die Kirche zu bilden, um die sich in großzügigen Abständen etwa fünfzig Häuser und kleine Gehöfte verteilten. Licht war nirgendwo auszumachen. Nur ein paar vereinzelte Lampen, die den wohl einzigen Store in dieser Gegend ausleuchteten, sahen aus der Ferne betrachtet wie illuminierte Stecknadelköpfe aus. Nirgendwo regte sich etwas, sodass Pascoe schlussfolgerte, einem wütenden Mob in diesen restlichen Stunden der Nacht nicht zu begegnen.


  Als er wieder an der Eingangsseite von RITAS WORLD angekommen war, fiel ihm die durch Schlamm und Kies führende Spur auf, in der sich Wasser gesammelt hatte und die genau an der Trittstufe zur Eingangstür endete. Es sah aus, als ob vor nicht allzu langer Zeit ein Handwagen oder irgendeine kleine Karre in das Innere des Hauses befördert worden war. Ein kleines Stück der Spur setzte sich in Form von vier Reifenprofilen bis genau vor die Tür fort. Pascoe konnte sich zunächst keinen Reim darauf machen, vermutete dann aber, dass es irgendetwas mit dem abtransportierten toten Sheriff zu tun haben musste.


  Er brachte seine Waffe in Anschlag, da er sich noch immer nicht sicher war, was in dem Haus vorging. Vielleicht war die Situation auch eskaliert und der Killer hatte sich nun mit einer oder mehreren Geiseln in einem der Räume verschanzt.


  Soll ich nicht doch einfach mit dem Wagen des Sheriffs abhauen?


  Pascoe entschied sich dazu, sein Bleiben oder seine Abfahrt davon abhängig zu machen, ob die Eingangstür verschlossen war. Er war so nah wie lange nicht mehr in Reichweite eines Telefons. Und wer konnte schon wissen, ob und wann er ein solches in der letzten Phase seines Lebens noch einmal in die Hand bekommen würde? Vorsichtig betätigte er den Knauf an der Tür. Zu seiner Überraschung ließ sich dieser nach unten drücken.


  Das Licht fiel durch den kleinen Spalt, ein Zug warmer Luft schlug ihm entgegen. Wie in Zeitlupe drückte er die Tür auf. Unwillkürlich musste er an alte Horrorfilme denken, wo in solchen Momenten immer ein obligatorisches Knarren zu hören war. Doch die Scharniere schienen gut geölt zu sein, das Metall gab keinen Laut von sich. Angespannt bis in die Haarspitzen betrat Pascoe das Lokal. Es war leer.
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  Die Handschellen umspannten stramm und fest die Handgelenke der Männer und waren verbunden mit den Gitterstäben am Kopfteil des Messingbetts, ohne dass die beiden Opfer die geringste Ahnung hatten, was man mit ihnen gemacht hatte. Ruhig und friedlich lagen die splitternackten Körper auf der Matratze, die Arme hinter den Kopf gestreckt. Joey Di Santos hatte aufgehört zu schnarchen, Frank Bolden rasselte noch leise vor sich hin.


  Nachdem Rita Swanton die Waffe in Jack Waltons Hose entdeckt hatte, hatte sie bei dieser Gelegenheit nicht der Versuchung widerstehen können, einen Blick in dessen Brieftasche zu werfen. Und die weibliche Intuition hatte ihr wieder einmal recht gegeben. Auch wenn sie den Kerl nicht besonders attraktiv, aber dennoch als süß und trotzdem verwegen empfunden hatte, waren ihre Frühwarnsysteme von Anfang an auf höchste Alarmbereitschaft eingestellt gewesen. Und es hatte sie mit Genugtuung erfüllt festzustellen, dass hier mal wieder ein Fake auf Wanderschaft war.


  Jack Walton hieß also in Wirklichkeit Joey Di Santos und war vielleicht alles andere als ein Privatdetektiv. Aber dieser Frage nachzugehen stellte sich momentan als unmöglich heraus, da eine in einen langen Mantel gehüllte Gestalt auffällig unauffällig mitten in der Nacht um das Haus schlich. Und der alte Leichenwagen, mit dem der um ein Vielfaches ältere Billy Woddlestock gelegentlich hier aufkreuzte, direkt neben dem Dodge aus New York parkte.


  Es konnte kein Zufall sein, dass draußen der Unbekannte im Polizeiwagen rumgekramt hatte, ein angeblicher Privatdetektiv mit der Erektion seines Lebens in ihrem Bett lag, daneben der trottelige, aber gut gebaute Deputy mit einem nicht weniger beeindruckenden Körperteil zwischen seinen Beinen den Schlaf der Glückseligen schlief. Und unten im Kühlraum der Swifty-Bausatz, der langsam mit einer Eisschicht überzogen wurde. Irgendwie hing das alles zusammen. Rita Swanton wusste nur noch nicht wie. Aber sie würde es herausfinden.


  Nachdem sie die beiden Herren in ihrem Privatgemach mit dem Cocktail aus Viagra und Schlafmittel sowie den Handschellen des Hilfssheriffs außer Gefecht gesetzt hatte, musste sie sich nun um des Rätsels Lösung kümmern. Ihren ursprünglichen Plan, auf Di Santos in Richtung Glückseligkeit zu reiten, ohne dass dieser irgendetwas dagegen tun konnte, musste sie aufgeben. Obwohl es die Chance war, Frank Bolden dabei hilflos zusehen zu lassen und ihn damit richtig zu demütigen. Aber es war besser, darauf zu verzichten, wenn irgendein Typ mit ein paar Kugeln im Lauf in genau diesem Moment ins Haus eindrang.


  Vorsichtig entsicherte sie die Tanfoglio, eine Waffe, die sie vor der Bekanntschaft mit Joey Di Santos noch nie in ihrem Leben in der Hand gehabt hatte. Aber es gab für alles ein erstes Mal und Rita Swanton war sich sicher, auch mit diesem Gerät einem Gegner die Grütze aus dem Schädel blasen zu können, sollte dieser es herausfordern. Außerdem besaß sie eine Waffenlizenz und war von Kindheit an mit Pistolen und Revolvern aufgewachsen. Den Abzug zu ziehen wäre also das geringste Problem in der jetzigen Situation.


  Sie entschied sich dazu, die Pumps auszuziehen, um möglichst leise und unauffällig die Treppe hinunterzusteigen. Sie verfluchte sich insgeheim dafür, dass sie ausnahmsweise vergessen hatte, die Tür abzuschließen. Doch wenn jemand so weit aufs Land rauskam, um jemanden umzulegen, würde er sich bestimmt nicht von einem läppischen Türschloss aufhalten lassen.


  Jetzt konnte sie– verborgen hinter dem massiven Holzgeländer– von der obersten Treppenstufe aus sehen, wie sich die Tür einen Spalt öffnete und der Lauf einer Waffe sowie die dazugehörige Hand zum Vorschein kamen. Vorsichtig schob sich die Gestalt in den Eingangsbereich, fast übertrieben langsam, so als ob der vor ihr liegende Boden mit Tretminen präpariert war.


  Ritas Sicht war eingeschränkt, da ein Dutzend Lampenschirme über den Tischen hingen und sie eine erhöhte Position hatte. Dennoch glaubte sie zu erahnen, wer die Person war, die dort unten einen Fuß vor den anderen setzte. Die schlanken Gesichtszüge, die schmalen Lippen, die blonden Haare…


  Der Kinderschänder!


  Rita Swanton erinnerte sich an das Bild, das ihr der angebliche Privatdetektiv gezeigt hatte. Je genauer sie hinsah, desto sicherer war sie sich. Das musste genau der Mann sein, den Di Santos suchte. Obwohl es vielleicht eher umgekehrt war. Denn schließlich wagte sich der Mann in die Höhle des Löwen. Dorthin, wo der Dodge aus New York und dazu noch ein Polizeiwagen vor der Tür standen.


  Wer jagt hier eigentlich wen?


  Die rothaarige Lokalbesitzerin versuchte zu kombinieren, aber es gelang ihr nicht. Wie konnte sie wissen, wer der Mann dort unten in Wirklichkeit war? Warum sollte sie umgekehrt einem Mann vertrauen, mit dem sie noch vor einer Stunde Sex haben wollte, der aber gar nicht der war, der er vorgab zu sein?


  Und wer hatte den alten Sheriff umgelegt? War es am Ende vielleicht Frank Bolden gewesen, den sie zum Abschied noch mal so richtig als Voyeur erniedrigen wollte, während sie es auf der anderen Seite des Bettes mit dem Unbekannten trieb?


  Das war alles verdammt kompliziert, und wenn sie jetzt einfach abdrücken würde, um sich später mit Notwehr herauszureden, legte sie vielleicht den Falschen um. Es wäre wahrscheinlich das Sinnvollste, wenn ein paar richtige Cops die Sache in die Hand nehmen würden. Doch dazu musste sie über den Festnetzanschluss telefonieren. Denn für Mobiltelefone war Ferguson eine undankbare Gegend. Mal klappte es, mal klappte es nicht.


  Anscheinend verspürte der Mann, der sich dort unten mitten in der Nacht in das Haus schlich, ebenfalls den Wunsch zu telefonieren. Leise bewegte er sich auf den alten Münzfernsprecher zu.
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  Billy Woddlestock kam einfach nicht in den Schlaf. Obwohl er seinem alten Körper eine kurze Erholungsphase gegönnt und einfach nur daliegend dem Schlag des eigenen Herzens gelauscht hatte, war er schon wenig später wieder aufgestanden und aus dem kleinen Schlafzimmer im obersten Stockwerk hinab in den Keller gestiegen. Nachdenklich saß er nun auf einem kleinen Schemel, direkt vor Eleonoras letzter Ruhestätte, während er ihre abgebrochenen Finger in der eigenen Hand betrachtete.


  »Er ist ein guter Mann. Vielleicht etwas vom Weg abgekommen, aber gut.«


  Die Mumie erwiderte nichts.


  »Die Wissenschaft hat ihn zu dem gemacht, was er jetzt ist. Ein Opfer seines eigenen Forschungsdrangs.«


  Eleonora erwies sich als geduldige Zuhörerin.


  »Ich kann nicht zulassen, dass er stirbt. Er kann mit seinem Wissen noch so viel Gutes bewirken.«


  Irgendetwas raschelte in dem Schrank, wahrscheinlich eine Maus. Billy Woddlestock ignorierte es. Es spielte keine Rolle. »Ich hätte Dr. Pascoe niemals den Wagen geben dürfen. Es wird großes Unheil geschehen, wenn ich nichts unternehme. Wie konnte ich nur so töricht sein? Dieser verdammte Suff ist daran schuld.« Die Maus kam jetzt aus ihrem Versteck und stellte sich unterhalb des Rocks neugierig auf die Hinterbeine. Sie ließ den langen rosafarbenen Schwanz wie den Zeiger eines Geigerzählers ausschlagen. »Ich muss ihn da rausholen. Und ihn an einen sicheren Ort bringen. Wo er über alles in Ruhe nachdenken kann. Bis es ihm wieder besser geht.«


  Das kleine Nagetier verschwand urplötzlich mit einer blitzartigen Bewegung hinter dem alten Schrank. Von dort gab es anscheinend eine Verbindung nach draußen auf den Hof. Woddlestock hatte sich nie die Mühe gemacht, dies genauer zu untersuchen. Er hegte keinen Groll gegen diese Tiere, sie hatten ihm noch nie etwas getan. Wenn er jetzt anfangen würde, jeden Spalt und jedes Schlupfloch in den uralten Gemäuern abzudichten, würde er ein weiteres Menschenleben brauchen, um damit fertig zu werden.


  »Eleonora, ich glaube, er wird es überleben. Ich spüre das. Die Nebenwirkungen des Mittels werden nachlassen. Er wird wieder völlig gesund. Was meinst du, mein Goldfasan?«


  Da die plastinierte Leiche keine Anstalten machte, dem zu widersprechen, deutete Billy Woddlestock dies als Zustimmung. Er legte ihr die abgebrochenen Finger in den Schoß zurück und gab ihr einen vorsichtigen Kuss auf die Stirn. »Ich bin bald zurück. Könnte sein, dass es für längere Zeit etwas dunkel im Haus bleibt. Aber du solltest dir deshalb keine Gedanken machen. Ich liebe dich!«


  Dann drehte er sich um und ging zur Holztreppe. An deren Fuß stand seitlich zur feuchten Außenwand gerichtet eine alte Kiste, die sowohl mit leeren wie vollen Whiskey-Flaschen bestückt war. Woddlestock hielt an, griff sich eine der noch ungeöffneten Flaschen, begutachtete sie kurz und stellte sie dann zurück an ihren Platz.


  »Es reicht«, sprach er mit sich selber und bewegte sich so schnell es die alten Knochen zuließen die Treppe hinauf. Wenig später erklang das satte Geräusch des betagten John Deere Traktors, welches sich eine Weile danach in der Ferne verlor.
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  Pascoe war nur noch wenige Schritte von dem Münztelefon entfernt, als er glaubte, ein Geräusch gehört zu haben. Er hielt in der Bewegung inne und sah sich vorsichtig um.


  RITAS WORLD sah nicht anders aus als zehntausend andere Lokale im Land. Man konnte sein Bier an der Theke trinken, auf den Lederbänken seinen Burger vertilgen, eine Partie Billard spielen und die belanglose Inneneinrichtung aus den üblichen Intarsien der Werbeindustrie begutachten. Oder in einen der drei Gänge schauen, die vom Mittelpunkt des Geschehens zu einem nicht genutzten Nebenraum, den Waschräumen und dem Kühlraum führten. Das alles war aber nicht besonders aufregend.


  Das gedämpfte Licht der Deckenlampen leuchtete den Eingangsbereich und die Ecken genug aus, um feststellen zu können, dass dort nirgendwo ein Killer lauerte. Nur was oben war, entzog sich Pascoes Kenntnis. Die Treppe führte von seiner Position aus betrachtet in ein Schwarzes Loch.


  Krrrrrrrr. Da war es wieder, dieses Geräusch. Und es kam eindeutig von oben. Es hört sich an, als ob jemand mit Wasser gurgelte oder schnarchte.


  Pascoe konnte sich keinen Reim darauf bilden und kramte die Münzen aus der Hose. Er legte die Waffe auf den Münzfernsprecher und drückte die Operator-Taste. Die Quarters stapelte er direkt neben der Magnum auf. Dann führte er den Hörer ans Ohr und wartete auf die Vermittlung.


  Krrrrrr. Krrrrrr. Da war es erneut, dieses Geräusch eindeutig menschlichen Ursprungs.


  Klick. Und ein anderes Geräusch, metallisch klingend.


  »Hände über den Kopf und ganz langsam zu mir drehen«, forderte ihn eine Frauenstimme auf. In der Leitung war die Stimme des Operators zu hören.


  »Ich…«, begann Pascoe und wurde sofort unterbrochen.


  »Ich sagte, Sie sollen die Hände über den Kopf nehmen. Und zwar sofort!«


  Die Frau schien es ernst zu meinen. Pascoe drehte sich mit dem Hörer in der Hand um und streckte einen Arm nach oben. Er kam sich trotz der bedrohlichen Situation lächerlich vor.


  »Hallo? Hallooo?«, meldete sich der Operator.


  »Hängen Sie den Hörer ein und kommen Sie mit erhobenen Händen zu mir. Aber langsam, ganz langsam, Mister!« Das klang wie in einem billigen Western, wenn man sich mal das Telefon wegdachte. Aber Pascoe blieb keine Wahl. Er legte den Hörer auf die Gabel und verschränkte schließlich beide Hände hinter dem Kopf.


  »Wer sind Sie?«


  »Dreimal dürfen Sie raten.«


  »Die Besitzerin dieses Lokals?«


  »Wow, ein Hellseher!«


  »Hören Sie«, fuhr Pascoe fort. »Ich wollte nicht einbrechen, falls Sie das jetzt von mir denken.«


  Rita Swanton lachte kurz auf, ohne ihr Ziel aus den Augen zu lassen. »Klar, Sie wollten einfach nur telefonieren. Und die Knarre ist bestimmt nur ein Kinderspielzeug. Für irgendeinen kleinen Jungen gedacht, den Sie damit beeindrucken wollen.«


  »Ich verstehe nicht ganz?«


  »Hören Sie auf!«, zischte Swanton ihn an. »Ich habe Ihr Foto gesehen. Da gibt es überhaupt kein Vertun. Sie sind es.«


  Pascoe verstand kein einziges Wort. Von welchem Foto redete die Frau? Konnte es sein, dass GLOBALPHARM die Polizei geschmiert hatte und bereits jetzt irgendwelche an den Haaren herbeigezogene Geschichten über ihn in den Medien kursierten? »Was für ein Foto meinen Sie? Ich kann Ihnen nicht ganz folgen.«


  Rita Swanton deutete mit der Waffe an, dass Pascoe weiter nach vorne kommen sollte, weg von dem Telefon und der Magnum. Sie hatte vor, ihn ins Licht eines Lampenschirms zu lotsen. »Es geht Sie nichts an, wo ich das Foto gesehen habe. Tatsache ist, dass Sie hier mitten in der Nacht mit einer Waffe reinmarschiert sind. Ob Sie wirklich ein Pädophiler sind, das sollen die Bullen rausfinden.«


  »Pädophil?« Pascoe schien aus allen Wolken zu fallen. »Ich bin kein Pädophiler. Wer behauptet denn einen solchen Unsinn?«


  Die Art und Weise, wie Pascoe reagierte, ließ die Lokalbesitzerin stutzig werden. Jetzt, im direkten Licht betrachtet, wirkte der Mann alles andere als gemeingefährlich. Nur die kleine Wunde auf der Stirn irritierte. Äußerlich war er etwas vernachlässigt, aber das konnte am Regen liegen. Der Zustand des teuren Anzugs und des ebenfalls nicht preiswerten Mantels deuteten auf einen Geschäftsmann hin, den das Unwetter überrascht hatte. Aber trotzdem musste die Frau auf der Hut sein. Ein teures Outfit war noch lange kein Beweis für einen untadeligen Bürger.


  »Ist egal, wer das behauptet. Jemand, den ich kenne. Er hat mir Ihr Foto gezeigt.«


  Der Killer!, schoss es Pascoe durch den Kopf. Jetzt wurde ihm einiges klar. »Ist der Typ, von dem Sie sprechen, so ein kleiner Kerl mit langen Haaren und Glupschaugen?«


  Die Frau erwiderte nichts. Pascoe sah aber ihren Augen an, dass er mit seiner Vermutung recht hatte. Wahrscheinlich hatte der Killer der Lokalbesitzerin ein schönes Märchen aufgetischt. Pädophil– das Wort konnte bei einem Menschen ein extremes Hassgefühl auslösen.


  »Der Mann, der Ihnen das erzählt hat, lügt. Ich bin weder pädophil noch pervers. Mein Name ist Dr. Richard Pascoe. Ich bin Biochemiker.«


  »Na und?« Der akademische Titel schien die Frau nicht zu beeindrucken.


  »Ich bin auf der Flucht vor genau diesem Mann. Dieser Kerl ist ein Killer, glauben Sie mir das. Er hat mich heute, nein, gestern, mit einer Waffe bedroht.«


  »Soll vorkommen. Was hätten Sie denn mit Ihrer Knarre gemacht, wenn ich unbewaffnet die Treppe runtergekommen wäre?«


  Pascoe war auf diese Frage nicht vorbereitet. Unschlüssig zuckte er mit den Schultern. Er wollte auch gar nicht wissen, ob er selber in der Lage sein würde, auf einen anderen Menschen zu feuern. Obwohl, wenn es um sein Leben gehen würde, hätte er keine Skrupel.


  Es geht um mein Leben! Um mein verdammtes verpfuschtes Leben. Und ich bin wirklich selbst in der Lage, darüber zu entscheiden, wann und wo ich es beende.


  Die Lokalbesitzerin hatte ihn nun bis vor die Tür geführt, auf der ein weißes Schild mit roter Schrift angebracht war.


  KÜHLRAUM– ZUTRITT NUR FÜR PERSONAL


  »Sie bleiben hier, bis das FBI kommt. Denen können Sie dann von mir aus erzählen, was Sie wollen. Wenn Sie nichts auf dem Kerbholz haben, brauchen Sie sich schließlich keine Gedanken zu machen.«


  »Sie wollen mich in den Kühlraum einsperren?«, fragte Pascoe entsetzt.


  »Sie werden es überleben. Innen finden Sie eine Thermojacke, für alle Fälle. Sobald ich telefoniert habe, dauert es keine drei Stunden, bis die Beamten hier sind.«


  »Drei Stunden? Sind Sie wahnsinnig? Wie viel Grad sind es darin?«


  »Da drinnen ist es kalt genug, um den toten Sheriff für eine Weile zu konservieren. Es dürfte so fünf Grad haben.«


  Pascoe merkte, wie in ihm die Panik aufstieg. Er hasste es, eingeschlossen zu sein. Er hasste es, mit einer Leiche eingeschlossen zu sein. Und er hasste es noch mehr, mit einer Leiche in einem Kühlraum eingeschlossen zu sein, in dem sich kein Telefon befand.


  »Der Sheriff ist da drin? So ein dicker Typ um die Sechzig?«


  »Wieso, haben Sie den etwa auch umgebracht?«


  »Nein, natürlich nicht. Aber dreimal dürfen Sie raten, wer ihn auf dem Gewissen haben könnte.«


  »Machen Sie ganz einfach die Tür auf«, überging Swanton die Einwände des Mannes. »Es ist der einzige geschützte Ort im Gebäude. Alle anderen Räume haben defekte Schlösser. Und wenn Sie verfolgt werden, ist es da drinnen ohnehin am sichersten.«


  »Jetzt hören Sie mir bitte mal zu«, schlug Pascoe nun einen schärferen Ton an. »Ich muss dringend telefonieren. Verstehen Sie? Dringend!«


  »Sobald die Cops Sie mitgenommen haben, dürfen Sie Ihren Anwalt anrufen. Das Recht steht Ihnen zu.«


  »Ich will nicht anrufen, nachdem man mich verhaftet hat. Ich muss jetzt s-o-f-o-r-t telefonieren. Es geht um Leben und Tod.« Pascoe war kurz davor, auszurasten.


  Rita Swanton machte vorsichtshalber einen Schritt zurück. »Rein da jetzt! Entriegeln Sie die Tür! Und ich sage das nicht noch einmal, Freundchen.«


  Pascoe sah der Frau an, dass sie es verdammt ernst meinte. Mit diesem rothaarigen Drachen war nicht zu spaßen, eine falsche Bewegung und es wäre aus. Seine einzige Chance war ein Frontalangriff, obwohl die Distanz von ungefähr sieben Metern der Frau genug Zeit geben würde, um abzudrücken. Er war hin- und hergerissen, haderte mit sich selber, verachtete sich dafür, nicht den Mut aufzubringen und einfach loszustürmen. Resigniert unternahm er einen letzten Versuch, die Lokalbesitzerin zu überzeugen.


  »Wollen Sie Geld?«


  »Was?«


  »Wie viel Geld muss ich Ihnen anbieten, damit Sie mich gehen lassen?«


  »Jetzt reicht es wirklich, Mister!«, fauchte Rita Swanton. »Ihr scheiß Geld interessiert mich nicht. Ich sehe vielleicht so aus, als ob ich käuflich wäre. Aber ich bin es nicht. Mein Aufzug hier sollte Sie nicht zu der Annahme verleiten, ich ließe mich für was auch immer bezahlen.«


  Das Spiel war aus. Pascoe würde die Frau nie und nimmer überzeugen können. Sie schien für Argumente nicht zugänglich zu sein. Vielleicht lag es einfach daran, dass in den letzten Stunden hier einiges passiert war. Dinge, über die er nur mutmaßen konnte, die aber im Zusammenhang mit dem Mord außerhalb zu tun haben mussten. Und wenn das Schnarchen, das in diesem Augenblick an Intensität zunahm, vielleicht von dem Killer kam, wunderte ihn gar nichts mehr.


  Mit hängenden Schultern entriegelte er schließlich die schwere Metalltür, indem er einen Riegel zur Seite schob. Sofort drang durch den winzigen Spalt Kälte in den Flur, die sich auf den abgewetzten roten Teppichboden legte. Ohne ein weiteres Wort verschwand Pascoe in dem Kühlraum, Sheriff Paul D. Swifty Gesellschaft leistend.


  Vom Flur her drückte Rita Swanton den Riegel in die rechteckige Fassung, sodass ein Ausbruch ohne fremde Hilfe nicht mehr möglich schien.


  »Wenn Sie wirklich unschuldig sind, tut es mir leid. Aber es ist bestimmt besser so«, rief sie Pascoe noch durch die geschlossene Tür zu.


  Von innen war nur ein dumpfes Murmeln zu vernehmen, so als ob jemand versuchen würde, unter Wasser zu sprechen. Dann trat Stille ein.


  Rita Swanton schritt den Gang zurück. Der Kerl mit dem teuren Anzug würde es eine ganze Weile im Kühlraum aushalten müssen. Wenn er unschuldig war, würde sie ihm später ein Bier spendieren. Sie legte ihre Waffe auf das Telefon, wo bereits Pascoes Magnum deponiert war. Sie drückte die Tasten für den Polizeinotruf. Bald darauf kam ein kurzer Wortfetzen aus dem anderen Ende der Leitung. Dann war die Verbindung mit einem Mal unterbrochen. Rita Swanton drückte ein paar Mal den Hörer auf die Gabel und tippte wahllos auf der Tastatur herum, um das alte Gerät zu testen. Es hatte immer funktioniert, noch nie hatte es eine Störung gegeben. Bis auf die zwei Male in den letzten Jahren, wo der Sturm einige Telefonmasten entwurzelt hatte.


  Unschlüssig darüber, wie es jetzt weitergehen sollte, starrte sie den rechteckigen Kasten eine Weile an, als ob dieser nach ein wenig Zuspruch seinen Dienst wieder aufnehmen würde.


  Doch es tat sich nichts. Die Leitung blieb tot.
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  Billy Woddlestock betrachtete zufrieden sein Werk. Er hatte mit dem John Deere die Telefonleitung, die nach Ferguson führte, aus der Verankerung gerissen. Der große Holzmast, der mit anderen auf seinem Grund und Boden stand, hatte sich lange gewehrt, bevor er endlich mit einem dumpfen Geräusch auf das nasse Stück Acker neben dem Feldweg aufgeschlagen war.


  Das war’s mit dem Telefonieren, dachte sich der Alte und entfernte die schwere Kette und die Greifkralle, die sich zum Glück nicht unter den Mast gelegt hatte.


  Wenn sich unser Sorgenkind nicht schon auf dem Weg nach Ferguson die Lampen ausgepustet hat, gibt es vielleicht noch eine Chance auf Rettung.


  Er setzte sich wieder auf den Bock und gab Gas.
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  Die Kälte setzte Pascoe schon jetzt zu. Es kam ihm vor, als würden tausend kleine Insekten winzige Eiskügelchen über seinen Körper rollen. Dabei waren noch nicht einmal fünf Minuten vergangen, seit der Riegel hinter ihm ins Schloss gefallen war. Die von der Rothaarigen erwähnte Thermojacke wärmte zwar einigermaßen seinen Oberkörper, an den Beinen war er aber nahezu ungeschützt, da die dünne Anzughose nicht wirklich für solche Temperaturen gemacht war. Was ein paar Grad Temperaturunterschied doch bei einem Menschen bewirken konnten. Dabei war diese Kühlkammer meilenweit vom Gefrierpunkt entfernt, ungefähr so weit, wie ein Tiefseetaucher von der nächsten Telefonzelle. Oder ein Astronaut im All vom nächsten McDonald’s.


  Polarexpeditionen. Tiefseetaucher. Astronauten.


  Waren diese wirren Bilder, die in seinem Kopf entstanden, die ersten Anzeichen von Wahnsinn? Machten sich die Nebenwirkungen des Präparats schon jetzt bemerkbar?


  Fast vorwurfsvoll blickte Pascoe auf den toten Sheriff, der in dem Rollstuhl zu schlafen schien. So fürchterlich sein Tod auch gewesen war, Paul D. Swifty hatte ihm, den von zunehmenden Kopfschmerzen Geplagten, etwas voraus. Er hatte es bereits hinter sich.


  Pascoe blickte sich in dem Raum um. Verhungern und verdursten würde er auf jeden Fall nicht– zumindest nicht in den nächsten zwei Monaten, sollte hinter der Tür irgendwas geschehen, was ihn aus der Erinnerung des Weltgeschehens verbannen würde. Mehr aus Zeitvertreib denn aus echtem Bedürfnis griff er nach einer Plastiktüte mit Toastbrot und entnahm der Verpackung zwei Scheiben. Er entdeckte eine Sardellenpaste, mit der er die kalten Scheiben bedeckte. Dann nahm er das spartanische Mahl im Stehen zu sich. Kurz darauf entdeckte er eine kleine Trittleiter, die unter eines der Regale geschoben war. Er nahm die Leiter, zog sie auseinander und setzte sich darauf, mit dem Rücken zur Tür.


  Während er aß, betrachtete er den toten Sheriff. Es war kein schöner Anblick. Pascoe konnte aber nun mal nichts mehr daran ändern, dass Swifty das Zeitliche gesegnet hatte. Er würde sein stummer Gesprächspartner für die nächsten Stunden sein, sollte nicht noch ein Wunder geschehen und die Tür plötzlich wie von Zauberhand aufgehen.


  Dann fiel ihm ein wichtiges Detail an dem Beamten auf. Die Waffe steckte noch in seinem Holster!


  Pascoe legte den angebissenen Toast in ein Regalfach und versuchte an die Pistole von Swifty zu gelangen. Aus Ermangelung an Adenosintriphosphat waren einzelne Fasern in den Muskeln des Toten bereits verhärtet. Die Leichenstarre war aber zum Glück erst im oberen Teil des Körpers vorangeschritten, sodass Pascoe ohne größere Probleme den rechten Arm der Leiche zur Seite schieben konnte, um in das Holster zu greifen.


  Pascoe kannte sich nicht mit Waffen aus und begutachtete das Fabrikat ohne näheres Interesse. Er überprüfte lediglich, ob das Magazin geladen war. Dem war so.


  Nachdem er nun wieder im Besitz einer Waffe war, verbesserte sich seine düstere Stimmung merklich. Vielleicht sollte er auf die Tür schießen und somit von hier aus das Schloss aufsprengen. Er musste nur genügend Patronen auf den kleinen Spalt abfeuern, der zwischen dem Türrahmen und der eigentlichen Tür klaffte. Dann würde es nur eine Frage der Zeit sein, bis der außen angebrachte Riegel nachgeben würde.


  Und was passiert, wenn mich ein Querschläger trifft? Der Spalt ist verdammt eng und ich bin kein besonders guter Schütze. Pascoe überdachte noch einmal den Plan und sah sich die Waffe genauer an. Es war ein Modell des Herstellers Glock, mit der rund zwei Drittel der amerikanischen Polizeikräfte ausgestattet waren. Die Pistole lag aufgrund des hohen Kunststoffanteils sehr leicht in der Hand und wirkte einfach bedienbar. Pascoe entnahm das Magazin, in dem dreiunddreißig Patronen vom Kaliber 9x19 Millimeter aufgereiht waren. Er setzte sich auf den Boden und legte die einzelnen Patronen sorgsam vor sich hin.


  Wenn ich an das Kordit komme, lässt sich vielleicht ein Sprengsatz herstellen.


  Augenblicklich verwarf er den Plan wieder. Es würde einfach zu lange dauern, um die einzelnen Patronen aufzusägen. Zumal er nicht über das entsprechende Werkzeug verfügte. Dann erwog er, die Patronen wieder in das Magazin zu stecken, um es irgendwie zu entzünden und zur Explosion zu bringen, wodurch ein Loch in die Tür gerissen werden sollte. Doch auch dieser Plan erschien ihm nicht sicher genug.


  Es muss eine andere Möglichkeit geben.


  Konzentriert sah er sich weiter in dem Raum um. Drei Regale, vollgestapelt mit Lebensmitteln. In der Mitte des Raums eine Gefriertruhe und ein kleiner Spind in der Ecke. Neugierig öffnete Pascoe den Schrank, um hier vielleicht etwas zu entdecken, was zu seinem Ausbruch beitragen konnte. Doch hier lagerten nur diverse Konserven, Kanister mit Reinigungsmitteln, ein paar wahrscheinlich längst vergessene Küchenwerkzeuge und ein ziemlich antiquiert wirkender Feuerlöscher, der wahrscheinlich noch aus Vorkriegszeiten stammen musste. Enttäuscht drehte sich Pascoe um und blickte den toten Sheriff an, als ob dieser einen Tipp für ihn hätte. Doch Swifty verweigerte jegliche Auskunft.


  Moment mal, der Feuerlöscher!


  Pascoe erinnerte sich daran, wie er einmal einen Dokumentationsfilm über die korrekte Handhabung eines solchen Geräts gesehen hatte. Feuerlöscher konnten –bei unsachgemäßer Handhabung– wie eine Bombe explodieren. Das enthaltene Treibmittel, CO2 erzeugte im Normalfall einen extremen Druck, um das Löschmittel auf die Brandstelle zu spritzen. Da der vor ihm stehende rote Zylinder schon sehr alt aussah, vermutete Pascoe Halon als feuerlöschende Substanz. Er sah auf das vergilbte Schild mit der Schadstoffklassifizierung und wurde in seiner Annahme bestätigt. Wenn er dieses Ding zur Explosion bringen könnte, würde die Tür mit Sicherheit aus ihren Angeln gehoben werden.


  Die Frage war nur, wie er den Feuerlöscher präparieren musste und was anschließend noch von ihm selber übrig bleiben würde, wenn das Gerät in die Luft flog.
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  Rita Swanton kämpfte gegen die Müdigkeit an und sah gelangweilt dabei zu, wie sich das Wasser in der Glaskanne vom Kaffeepulver schwarz verfärbte. Sie würde jetzt eine weitere Tasse des starken Gebräus trinken und dann zum Motel fahren, wo hoffentlich das Telefon funktionierte. Der alte Hank Johnson war bestimmt schon auf den Beinen, da bereits in einer Stunde die Sonne aufgehen würde und zumindest für einen Gast das Auschecken anstand. Seit ihrem letzten Telefonat mit Hank wusste Swanton, dass das Motel so gut wie verwaist war. Dennoch würde der alte Hank auf Schlaf verzichten, denn schließlich war der Kunde König.


  Außerdem war diese Sache hier von Dringlichkeit und duldete eigentlich noch nicht einmal den Aufschub durch eine einzige Tasse mit Koffeindröhnung. Als der Kaffee endlich durch war, schenkte sie sich einen großen Pott ein und ging damit zum Telefon. Sie hob den Hörer ab und drückte die Tasten, aber der Apparat gab nach wie vor keinen einzigen Ton von sich.


  Schließlich quetschte sie sich in einen Verschlag hinter dem Thekenbereich und zog sich einen dunkelbraunen, wollgefütterten Mantel über, der ihr fast bis zu den Knöcheln reichte. Dann schlüpfte sie in bequeme Turnschuhe. Ohne sich noch einmal um ihre unliebsamen Gäste zu kümmern, schnappte sie sich die Schlüssel, schloss dieses Mal doppelt und dreifach ab und verließ das Grundstück.


  Die knappe drei viertel Meile bis zum Johnson Motel wollte sie zu Fuß zurücklegen, damit die kalte Luft sie einigermaßen munter werden ließ. Wenn sie das FBI an die Strippe bekommen würde und in Kürze das Haus von Spezialkräften umstellt war, wäre an Schlaf ohnehin nicht mehr zu denken. Und die Idee mit dem Sex konnte sie sich wahrscheinlich ohnehin von der Backe putzen, dafür reichte die Zeit bestimmt nicht mehr. Obwohl sie Frank Bolden zum Abschied so richtig gerne gezeigt hätte, wie es ist, wenn man nur gaffender Zaungast sein darf.


  Zum Glück regnete es nicht mehr, obwohl der Himmel noch immer wolkenverhangen war. Die Umrisse des Johnson Motels zeichneten sich in der aufziehenden Morgendämmerung ab, und im frei stehenden kleinen Haus von Hank Johnson brannte schon Licht.


  Rita Swanton wunderte sich zwar, wie jemand freiwillig so früh aufstehen konnte, aber alte Leute hatten ja bisweilen sehr seltsame Angewohnheiten. Als sie die Strecke vom Lokal bis zum Motel zurückgelegt hatte, sah sie genau einen Wagen vor den Appartements. Es war der alte Mercury von Hank Johnson. Der Wagen des einzigen Übernachtungsgastes stand in der Werkstatt, was sie gestern Abend beiläufig von Hank erfahren hatte.


  Da sie erkennen konnte, dass die Rezeption noch dunkel und unbesetzt war, marschierte sie direkt auf das Wohnhaus von Hank Johnson zu. Sie klopfte an der Tür und stellte fest, dass diese nur angelehnt war. Wahrscheinlich war der Alte schon einmal draußen gewesen, weshalb auch immer. Sie öffnete die Tür und trat ein. Eine kleine Stehleuchte auf einer Holzkommode leuchtete, im rechts abzweigenden Gang zum Wohnzimmer hin war alles dunkel. Die vor ihr liegende Treppe, an deren Aufgang zahlreiche Porträts von Familienangehörigen hingen, war durch die Lampen im oberen Stockwerk in mattes Licht getaucht.


  »Hank?«


  Keine Antwort.


  »Hank? Ich bin es, Rita. Bist du schon auf?«


  Keine Antwort.


  »Hank, entschuldige die Störung, aber ich muss mal telefonieren. Bei mir drüben gibt es ein paar Probleme. Und irgendwie bekomme ich mit dem alten Münzfernsprecher keine Verbindung mehr hin. Die Leitung ist tot. Und das Mobilnetz spinnt auch mal wieder.« Rita Swanton ahnte noch nichts Schlimmes angesichts der gespenstischen Ruhe in dem Haus. Die Ohren des Motel-Besitzers waren schließlich nicht mehr die jüngsten. Dennoch stutzte sie nach einer Weile, da überhaupt kein Geräusch zu vernehmen war. Kein Wasserrauschen aus dem Bad, keine blubbernde Kaffeemaschine, kein Radio, einfach nichts.


  Sie stieg die Treppe hinauf und rechnete damit, den guten alten Hank Johnson tot in seinem Bett liegen zu sehen. Früher oder später hörte schließlich bei jedem das Herz auf zu schlagen.


  Sie durchsuchte das obere Stockwerk, fand aber keinen Hinweis darauf, dass hier irgendetwas Außergewöhnliches passiert war. Was sie allerdings irritierte, war das Bett im Schlafzimmer. Die Oberdecke war aufgeschlagen, die Kopfkissen sorgsam zum Kopfende ausgerichtet, das Laken glatt gezogen. Es sah aus, als hätte niemand in diesem Bett geschlafen.


  Eigenartig. Entweder ist Hank schon mitten in der Nacht aufgestanden oder er hat sich gar nicht erst hingelegt!


  Mit einem Mal beschlich Swanton ein mehr als mulmiges Gefühl. Sie stieg die Treppe zurück ins Erdgeschoss, schaltete sämtliche Lichter an und durchsuchte alle Räume. Doch auch hier war keine Spur von ihm zu finden. Sie riskierte einen Blick aus dem Fenster auf die gegenüberliegenden Appartements und die Rezeption. Alles sah ruhig und friedlich aus.


  Trügerisch friedlich.


  Bedrohlich friedlich.


  Hier stimmt etwas nicht, entschied Rita und überlegte, was sie nun tun sollte. Sie konnte zur Rezeption gehen und mit dem Notschlüssel, dessen Versteck ihr der befreundete alte Mann schon vor Jahren anvertraut hatte, alle Appartements absuchen. Sie konnte auch das gesamte Grundstück absuchen, was nicht besonders weitläufig und bis auf die Straßenseite von Feldern eingesäumt war. Oder sie konnte direkt die Polizei verständigen, was ja ohnehin der Grund war, warum sie sich hierherbegeben hatte. Mit einem Telefonat konnte sie gleich zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen. Wenn hier wirklich etwas nicht stimmte –und es sah ganz danach aus–, würden die Cops der Sache auf den Grund gehen.


  Sie wusste von früheren Besuchen bei Hank, wo das Telefon stand. Hank hatte es seinerzeit in der Küche anbringen lassen, direkt neben dem kleinen Fenster an der Wand. Nur er alleine konnte wissen, warum ausgerechnet dort.


  Sie nahm den Hörer ab und lauschte in die Ohrmuschel.


  Stille. Die Leitung war tot. Etwas verkrampfte sich in ihrem Magen und die Ursache dafür war nicht der starke Kaffee. Instinktiv griff sie in ihre Manteltasche. Ihre kalten Finger legten sich um die mitgenommene Waffe. Dass zwei Telefone gleichzeitig –ihres und Hank Johnsons– ausgefallen waren, konnte kein Zufall sein. Wahrscheinlich hatte der nächtliche Sturm irgendwo tatsächlich einen Telefonmast umgestürzt.


  Oder jemand hatte nachgeholfen, dass Ferguson von der Außenwelt abgeschnitten war. Sie hatte keine andere Wahl, sie musste das Grundstück inspizieren. Sie konnte runter in den Ort laufen oder fahren, um ein paar Leute aus den Betten zu holen. Aber das erschien ihr wenig sinnvoll, es wäre wie Davonlaufen. Und Rita Swanton war keine Frau, die einem Problem aus dem Weg ging. Sie war die Erste vor Ort und sie würde sich jetzt selber ein Bild von der Lage machen. Außerdem trug sie die Waffe bei sich, was ihr ein Gefühl von Sicherheit vermittelte.


  Sie verließ Hanks Haus und ging auf die Rezeption zu. Die Tür war nicht abgeschlossen. Sie schaltete das Licht ein und überprüfte die kleinen Regalfächer hinter dem Tresen. Dort lagen alle Schlüssel, einschließlich der Ersatzschlüssel, an ihren vorbestimmten Plätzen. Lediglich einer fehlte, der für Appartement Nummer 14.


  Sie verließ die Rezeption, ging vor der Tür in die Hocke und griff unter dem morschen Treppenabsatz in einen kleinen Spalt. Dort lag der Ersatzgeneralschlüssel.


  Sie nahm die Waffe aus der Manteltasche, entsicherte sie und bewegte sich leise wie eine anschleichende Katze auf das Appartement des einzigen Gastes zu. Sie vermied jeden Laut, obwohl der Kies unter ihren Sohlen gegen das auftretende Gewicht zu protestieren schien. Vorsichtig wechselte sie vom steinigen Untergrund auf den hölzernen Laufsteg, der den Zimmerzugängen vorgelagert war. Nur noch wenige Meter trennten Rita Swanton von Nummer 14, wobei sie plötzlich nicht mehr wusste, warum sie ausgerechnet dort nach Hank Johnson suchte. Alles geschah einfach instinktiv.


  Dann hielt sie mitten in der Bewegung inne, weil ihr eine Ungereimtheit in den Sinn kam. In der Rezeption hatten alle Schlüssel, bis auf Nummer 14, in den Regalböden gelegen. Das war insofern seltsam, als Joey Di Santos alias Jack Walton eigentlich seinen dabei haben musste. Es erschien ihr äußerst fragwürdig, dass der Fremde– nachdem er zu solch später Stunde noch von Johnson aufgenommen worden war– den alten Mann nochmals gestört hatte, um den Schlüssel an der Rezeption zu deponieren, während er zu ihr ins Lokal gefahren war.


  Lauter Ungereimtheiten.


  »Scheiße«, flüsterte Rita und ging langsam weiter. Nur noch fünf Meter trennten sie vom Ziel. Obwohl es ziemlich düster war, warfen die über den Appartementeingängen angebrachten Glühbirnen hinter den verdreckten Plastikabdeckungen genügend Licht auf den Laufsteg, um ein kleines Detail in Szene zu setzen. Direkt vor der Tür von Nummer 14 waren dunkle Flecken auf dem Boden. Nicht viele, aber immerhin.


  Das könnten Farbreste oder sonst was sein, dachte sie. Aber ihre Intuition ließ sämtliche Alarmglocken laut schrillen.


  Blut.


  Langsam wurde es Gewissheit. Im Johnson Motel war in dieser Nacht etwas vorgefallen. Und zwar etwas Schreckliches. Sie holte den Generalschlüssel aus der linken Manteltasche, während ihre rechte Hand fest die Waffe im Anschlag hielt. Bevor sie den Schlüssel ins Schloss steckte, umklammerte sie ihn mit drei Fingern und drehte mit Daumen und Zeigefinger an dem Metallknauf. Zu ihrer Überraschung war nicht abgeschlossen und verriegelt, die Tür glitt leise ein Stück nach innen auf.


  Vorsichtig übte sie mit ihrem rechten Fuß Druck gegen die Tür aus, sodass diese sich Zentimeter für Zentimeter von ihr weg bewegte. Ihr Herz raste wie wild, als sie sich in das Innere des Zimmers begab. Falls sie erwartet wurde, wäre jetzt der beste Augenblick, ihr einen Schlag auf den Schädel oder eine Kugel zwischen die Augen zu verpassen. Sie stand im matten Licht der Außenbeleuchtung, während der Angreifer oder Schütze den Vorteil der Dunkelheit nutzen konnte.


  Nichts geschah.


  Sie lauschte in das Schwarz hinein, um Atemgeräusche zu hören. Doch die Stille verriet ihr, dass hier niemand schlief. Unschlüssig stand Swanton eine endlos dauernde Minute da, bis die Angst der Neugier gewichen war. Dann suchte ihre Hand den Lichtschalter und betätigte ihn.


  Das Bild, das sich Rita Swanton bot, würde sie nie mehr in ihrem Leben vergessen. Vom Schreck und Entsetzen wie gelähmt, brannte sich jedes Detail des grausigen Anblicks in ihr Gedächtnis. Die beiden toten Männer, die in entwürdigender Haltung dort auf dem Bett lagen, starrten sie mit leblosen und weit aufgerissenen Augen an. Wer auch immer diese Tat begangen hatte, er musste ein extrem perverses und menschenverachtendes Arschloch sein.


  Der Anblick des vielen Blutes ließ Rita Swanton würgen und nach Luft schnappen. Rückwärts taumelte sie aus dem Zimmer und verlor fast den Halt. Sie musste sich an der Fassade abstützen und drohte sich zu erbrechen, doch nach einer Weile bekam sie die Übelkeit in den Griff und beruhigte sich.


  Sie versuchte, logisch zu denken und die Puzzleteile zusammenzuführen. Es gab nur zwei Männer, die für diese Tat in Betracht kamen. Der angebliche Privatdetektiv oder der angebliche Wissenschaftler. Und beide befanden sich in ihrem Haus.


  Sie dachte fieberhaft nach. Das Verbrechen war über Ferguson hereingebrochen. Verursacht durch zwei Männer, die sich aus ihr unbekannten Gründen einen Kampf auf Leben und Tod lieferten und dabei Unschuldige mit ins Verderben rissen. Drei Tote in einer einzigen Nacht, die Quote hätte schlimmer nicht ausfallen können. Und weit und breit war keine Polizei in Sicht, weil die Telefone nicht funktionierten.


  Rita Swanton machte sich plötzlich schwere Vorwürfe. Vielleicht war es ein Fehler gewesen, den Hilfssheriff aus Gründen der persönlichen Demütigung an ihr Bett zu ketten. Bevor sie in den Ort fahren würde, um die Bürger von Ferguson zusammenzutrommeln, musste sie in ihr Lokal zurück, um Frank Bolden zu befreien. So dämlich und anzüglich er auch war, vielleicht befand er sich jetzt in großer Gefahr.


  Rita Swanton kehrte noch einmal in das Appartement zurück und durchsuchte mit Widerwillen die Taschen von Hank Johnson. Als sie die Autoschlüssel des alten Mercury gefunden hatte, verließ sie das Zimmer und nahm in dem Wagen des toten Motel-Besitzers Platz. Dann ließ sie den Motor aufheulen und gab Gas.
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  Richard Pascoe betrachtete skeptisch sein Werk. Der alte Feuerlöscher klemmte zwischen der Eisentür und der davorgeschobenen Gefriertruhe. Es hatte dem Wissenschaftler sämtliche Kräfte abverlangt, die schwere Kiste fast drei Meter durch den Raum zu schieben, um durch die neue Position eine möglichst einseitige Entfesselung der Explosion und Druckwelle in Richtung Tür zu erzielen. Außerdem erhoffte sich Pascoe einen gewissen Schutz durch das hüfthohe Gerät, denn er hatte kein sonderliches Interesse daran, durch umherfliegende Trümmerteile tödlich verwundet zu werden. Wem die Explosion aber mit Sicherheit weiteren äußeren Schaden zufügen würde, war Sheriff Paul D. Swifty. Ihn hatte Pascoe ebenfalls mitsamt dem Rollstuhl in eine neue Position fahren müssen. Der tote Beamte blickte nun von der Mitte des kleinen engen Raums aus direkt ins Zentrum der improvisierten Bombe.


  An der äußeren Regalecke an der Außenwand, im unteren Fach knapp über Bodenhöhe, hatte sich Pascoe einen Raum geschaffen, in dem er nun Schutz suchend lag. Zusätzlich hatte er sämtliches Fleisch, das in der Gefriertruhe gelagert wurde, wie einen vor Überflutung schützenden Wall aus Sandsäcken vor sich aufgebaut. Im Gegenzug hatte er die Truhe mit Konserven gefüllt, damit diese möglichst viel Widerstand bot.


  Pascoe überprüfte im Liegen die Glock. Im Magazin befanden sich dreiunddreißig Schuss Munition und er hoffte, dass eine Kugel den von Materialermüdung geschwächten Feuerlöscher zur Explosion bringen würde. Er dachte an diese billigen Actionfilme, in denen der Held immer einen Ausweg fand. Vielleicht konnte er heute die Vorlage für eine Szene liefern.


  Langsam krümmte er den Abzug.
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  Joey Di Santos kam langsam zu sich. Die Welt um ihn herum war verschwommen, nebelig, trüb, von neonfarbigen Tupfern fremdartig verwässert. Als würde er durch einen dunklen Trichter ein Aquarellbild anschauen, auf dem einzelne Gegenstände nur konturenhaft zu erkennen waren.


  Sein Kopf dröhnte wie eine vibrierende Metallplatte, die in einem Rahmen aufgespannt war und auf die zuvor jemand einen Hammer geschlagen hatte. Er hatte Mühe, sich zu orientieren, nahm zunächst nur einzelne Dinge wie die Bilder an der gegenüberliegenden Wand oder die Nippesfiguren auf der Kommode wahr. Erst allmählich vergrößerte sich sein Sichtfeld, der Tunnelblick verschwand in Zeitlupe, Sekunde für Sekunde ein Stückchen mehr.


  Er versuchte seine Augen zu reiben, doch seine Arme gehorchten ihm nicht. Etwas schien ihn zu halten, eine an den Handgelenken schmerzende Kraft. Seine beiden Arme kribbelten, ein Zeichen dafür, dass die Blutzirkulation nicht richtig funktionierte.


  Dann spürte er die weiche Unterlage unter seinem Rücken und seinem Gesäß, während die letzten Erinnerungsfetzen von der Theke in sein Bewusstsein zurückkehrten.


  Was war geschehen?


  Er legte den Kopf auf die Brust und sah in Richtung seiner Füße. Erstaunt stellte er fest, dass er eine riesige Erektion hatte. Und dann kam plötzlich Leben in seine Lenden und er grinste.


  Rita Swanton, du verdammtes geiles Miststück.


  Er konnte sich zwar nicht daran erinnern, dass er es mit der Rothaarigen getrieben hatte, aber die Handschellen bedeuteten ihm, dass die alte Schlampe ihn gefesselt und bis zur Besinnungslosigkeit durchgevögelt hatte. Und vielleicht hatte sie ihm auch ein paar Tropfen in den Schampus gekippt, damit er ihr willenlos ausgeliefert war. Di Santos fühlte sich geschmeichelt bei der Vorstellung, dass er eine solche Wirkung auf die Alte gehabt hatte. Dennoch wollte er diese Metalldinger loswerden.


  Er drehte seinen Kopf zur Seite, um sich an ihrem nackten Körper aufzugeilen. Die rosafarbene Beleuchtung, die von der draußen blinkenden Neonreklame herrührte, würde gnädig die Schwachstellen von Apfelsinenhaut und faltigem Dekolleté vertuschen. Er hatte zwar einen scheiß Geschmack im Mund, fühlte sich aber bereit zum sexuellen Angriff.


  Doch das, was da neben ihm lag, war selbst unter optimalsten Lichtverhältnissen und mit viel Phantasie und Alkohol nicht verführerisch. Was da lag, war entweder das Ergebnis einer nächtlichen Attacke von experimentierfreudigen Aliens oder ein grässlicher Albtraum. Oder aber das Resultat der größten Scheiße, die Joey Di Santos jemals in seinem Leben veranstaltet hatte. Was da neben ihm lag, war ganz eindeutig ein Kerl. Splitternackt, mit Handschellen ans Rahmengestell des Kopfteils gefesselt. Und mit einem Mordsständer vor sich hin träumend. Widerlich!


  Sofort versuchte Di Santos, sich in eine aufrecht sitzende Position zu bringen, was aber nicht funktionierte. Er schaffte es gerade mal, sich ein Stück seitlich von dem Typen zu entfernen und eine halb kniende, halb liegende Position einzunehmen. Mit verdrehten Armen betrachtete er den Mann, der von den Erschütterungen der Matratze ebenfalls langsam aufzuwachen schien.


  Wie verrückt rüttelte Di Santos nun an dem Kopfteil, wobei sich Haut an seinen Handgelenken abschürfte und Blut auf das Kopfkissen tropfte. Währenddessen rührten sich die Lebensgeister bei dem anderen Typ. Dieser stieß ein lang gezogenes Gähnen aus und durchlief den gleichen Prozess der Auferstehung von den Toten wie Di Santos.


  Als sich die Blicke der beiden Männer kreuzten, war es Deputy Frank Bolden, der entsetzt aufschrie. »Fuck, Scheiße, großer Gott! Wer sind Sie, was um alles in der Welt…«


  In diesem Augenblick erschütterte eine ohrenbetäubende Explosion ein Stockwerk tiefer den gesamten Bau. Verschreckt zuckten die beiden Männer zusammen, sich für einen kurzen Moment fragend anschauend, was da gerade passiert war.


  Dann wurde es ruhig. Ein beißender Gestank drang in das obere Stockwerk und erschwerte das Atmen. Die beiden Männer husteten. Ihre Augen wurden gereizt und begannen sich mit Tränen zu füllen.


  »Was ist hier eigentlich los?«, fragte Frank Bolden und starrte den Unbekannten hilflos an. »Ich habe keinen Bock auf diesen Bullshit, wo sind die verdammten Schlüssel für die Handschellen?«


  »Halts Maul, du Arschloch!«, war alles, was Joey Di Santos darauf erwiderte. Er musste zusehen, dass er so schnell wie möglich diesem Irrenhaus entkam. Was mit dem Kerl neben ihm geschehen würde, war ihm dabei vollkommen gleichgültig. Die Rothaarige würde er aber auf jeden Fall abmurksen.
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  Es hatte funktioniert, er war frei. Pascoe musste mehr Glück als Verstand gehabt haben, als der Feuerlöscher in die Luft geflogen war und die Tür aus dem Rahmen gerissen hatte. Der kleine Spalt hatte ausgereicht, um mit der Hand nach draußen zu langen und die verbogenen Riegel zurückzuschieben. Der Rest war nur noch brutale Kraftanwendung. Mensch gegen Metall.


  Mit Besorgnis hatte er festgestellt, dass der Münzfernsprecher in RITAS WORLD seinen Dienst verweigert hatte. Wahrscheinlich war die rothaarige Frau aus diesem Grund auch verschwunden, um von anderer Stelle aus zu telefonieren und Hilfe zu holen. Pascoe hatte es nicht gewagt, die Treppen nach oben zu steigen, um nachzuschauen, ob es dort einen regulären Apparat gab. Wenn da oben der Killer war –was er nur vermuten konnte–, gab es lauschigere Plätzchen auf der Welt als dieses.


  Nun stand er im Freien vor dem Haus, auf Glasscherben herumtretend, die zu dem ehemaligen Fenster der Außenfront gehörten. Dummerweise hatte die rothaarige Besitzerin die Tür abgeschlossen, sodass Pascoe keine andere Wahl geblieben war. Aber gemessen an dem Schaden in dem Kühlraum war das gebrochene Fensterglas nur eine Bagatelle.


  Ein Telefon. Ein Königreich für ein funktionierendes Telefon!


  Jetzt musste es schnell gehen, bloß weg von hier, dachte sich Pascoe und rannte zu dem Polizeiwagen in der Einfahrt. Er drehte den Schlüssel um und zog den Automatikhebel auf »R«. Die Reifen drehten durch, das Fahrzeug machte einen ruckartigen Satz auf die Einfahrt des Hauses zu. Die Bremslichter reflektierten in den zahlreichen Pfützen zwischen den Kieselsteinen, so als ob kleine Brände loderten.


  Dann schob Pascoe den Automatikhebel in den Vorwärtsgang. Wie bei einem Katapultstart preschte der Wagen nach vorne und bog schließlich auf die Straße Richtung Norden ab.


  Im Rückspiegel konnte Pascoe zwei Scheinwerfer und die Silhouette eines Traktors erkennen. Er überlegte kurz, ob er abbremsen sollte, da es womöglich Billy Woddlestock war.


  Nein, keine Gespräche mehr über Gott und die Welt, ausgestopfte Vögel und stehen gebliebene Uhren, schwor er sich und brachte den Motor auf die maximale Umdrehungszahl. Irgendwo in diesem Kaff wird es doch wohl ein funktionierendes Telefon geben.


  Er erinnerte sich an das Werbeschild, das er gestern Abend im Vorbeifahren gesehen hatte. Das Johnson Motel konnte nicht weit von hier entfernt sein. Und tatsächlich, schon nach wenigen hundert Metern kam ein erneuter Hinweis am Straßenrand. Von hier aus konnte er bereits die kleine Anlage erkennen. In einem zweigeschossigen Nebengebäude brannte sogar schon Licht.


  Unmittelbar vor der Einfahrt zum Motel zog ein alter Mercury aus der Einfahrt auf die Straße, sodass Pascoe scharf abbremsen musste. Der Mercury bremste ebenfalls, die beiden Wagen standen sich plötzlich Stoßstange an Stoßstange gegenüber.


  Die Rothaarige!


  Pascoe und die Frau sahen sich direkt an, beide waren gleichermaßen erstaunt über das schnelle und unerwartete Wiedersehen. Fast zeitgleich hatten beide die gleiche Idee und hoben ihre Waffen deutlich sichtbar über das Armaturenbrett. Eine unmissverständliche Drohgebärde gegenüber dem jeweils anderen.


  Die Frau reagierte am schnellsten, indem sie den Mercury rückwärts in die Einfahrt beschleunigte und auf dem freien Gelände vor den Appartements mit einer geschickten Kurbelbewegung am Lenkrad einen U-Turn hinlegte. Dann raste sie, ohne hinter sich zu schauen, mit Vollgas in gleicher Fahrtrichtung, wie Pascoe mit seinem Wagen stand, auf und davon.


  Pascoe zögerte nicht weiter und bog nun seinerseits auf das von Kornfeldern umsäumte Grundstück ein. Er schnappte sich die Waffe, stieg aus und ging auf das erhellte zweigeschossige Gebäude zu. Die Tür stand offen. Ohne anzuklopfen ging er hinein.


  »Hallo, ist da jemand?«


  Es kam keine Antwort, auch nach mehrmaligem Rufen nicht. Er suchte im Haus nach den Bewohnern, fand aber nur Leere vor. Nach einer Weile entdeckte er in der Küche das Telefon und ließ frustriert den Hörer an der Strippe baumeln. Auch dieser Anschluss war tot.


  Pascoe rannte aus dem Haus, vielleicht hatte ein Gast ein Mobiltelefon dabei. Aber so wie es aussah, war kein einziger Gast im Motel, zumindest deutete der leere Parkplatz darauf hin. Alle Türen waren verschlossen, nirgendwo stand ein Putzwagen des Zimmerpersonals, die gesamte Anlage wirkte wie die Kulisse einer Geisterstadt.


  Dann sah er eine einzige Tür, die nicht zugezogen war. Es war Appartement Nummer 14, genau in der Mitte des lang gestreckten Gebäudes. Wenn sich dort jemand aufhielt, konnte dies vielleicht seine Rettung sein. Und sein anschließendes Ende zugleich. Entschlossen bewegte er sich über den Kies in Richtung der Unglückszahl.


  Dann machte er die gleiche schockierende Erfahrung wie zuvor Rita Swanton. Wobei er der Rothaarigen nicht wirklich zutraute, für diese Tat verantwortlich zu sein. Sicher war er sich allerdings nicht.


  Im Gegensatz zu der Lokalbesitzerin konnte er aber das Bedürfnis, sich jeden Moment übergeben zu müssen, unterdrücken. Auch wenn das blutige Arrangement auf dem Bett alles andere als delikat aussah.


  Pascoes analytischer Verstand funktionierte in diesem Moment einwandfrei. Diese Mordopfer könnten seine Rettung sein. Vorsichtig untersuchte er die Taschen des alten Mannes und das Gepäck des nackten Toten. Er fand die Brieftasche und identifizierte das Opfer als Peter Norton.


  Als er das Mobiltelefon entdeckte, durchlief er ein Wechselbad der Gefühle. Wenn das Handy eingeschaltet war, könnte er endlich den ersehnten Anruf tätigen. Und tatsächlich: Als er eine Taste drückte, ging das Gerät vom Standby- in den Aktivmodus. Doch auf dem Display erschienen lediglich zwei Worte: KEIN NETZ.


  Pascoe musste unwillkürlich lachen, obwohl ihm nicht danach zumute war. Anscheinend wollte irgendjemand verhindern, dass er sich selber umbrachte. Aber reichte der lange Arm von GLOBALPHARM wirklich bis in dieses entlegene Kaff? War ihm der Konzern wirklich so nah auf den Fersen oder ihm immer einen Schritt voraus?


  Nein, entschied Pascoe, Ferguson ist einfach nur ein Funkloch.


  »Tut mir leid«, sagte er schließlich entschuldigend zu Norton, als er sich das Telefon, einhundert Dollar in Scheinen sowie einige Münzen und eine Kreditkarte des Fremden aneignete.


  Dann verließ er den Tatort und lief zurück zum Wagen. Er musste raus aus Ferguson, weg von diesem vorsintflutlichen Ort. Montana war weit, endlos weit. Und irgendwo würde er auch wieder Netzempfang haben, um die letzte Tat seines verkorksten Lebens zu vollbringen, bevor er in die ewigen Jagdgründe dieses ihm mittlerweile verhassten Bundesstaates eingehen würde.
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  GLOBALPHARM war in den Schlagzeilen, diesmal direkt auf den Titelseiten. GIRAFFEN IN MONTANA titelte mit einem Fragezeichen versehen die lokale Great Falls Tribune. Der Leitartikel spekulierte über angebliche Tierversuche, bei denen seltene Giraffenarten aus Afrika eine Rolle spielten. In einer Randnotiz wurde zudem über das angebliche Untertauchen des Forschungsleiters Dr. Richard Pascoe gemutmaßt.


  Ethan Cold, der Vorstandsvorsitzende des Pharmakonzerns, saß in seinem Büro und war außer sich vor Wut. Die Zeitung in seinen Händen wurde das Opfer einer Schere, die der jähzornige Konzernführer wie im Wahn durch das Papier jagte. Nach der Attacke sah sein Schreibtisch aus, als ob eine Konfettiparade stattgefunden hätte. Morgens, kurz vor sieben Uhr.


  »Dieser miese kleine Journalist. Ich werde dafür sorgen, dass er in Zukunft nur noch die Nachrufe im Gemeindeblättchen schreiben wird. Was erlaubt sich dieser Wichtigtuer eigentlich?«


  Colds Sekretärin, eine dreißigjährige Brünette mit Modelqualitäten, rückte pikiert ihre Steckfrisur zurecht und stellte den Kaffee und das Gebäck auf den niedrigen Beistelltisch in der Besprechungsecke. »Soll ich Dr. Brian jetzt ausrufen lassen, Sir?«


  Cold machte eine abfällige Handbewegung und schaute durch die großen Panoramafenster hinein in die Halle, wo eine der neuen Giraffen in dem modifizierten Käfig stand, nahezu bewegungsunfähig aufgrund der verengten Gitterstruktur. Die Wissenschaftler hatten die Methodik des Blutabzapfens geändert und konnten nun direkt aus den Venen der Beine die Flüssigkeit in großen Mengen gewinnen. Anscheinend hatte seine kleine Waffendemonstration vor wenigen Tagen Wirkung gezeigt.


  »Sir, was ist jetzt mit Dr. Brian?«, fragte die Sekretärin erneut. Sie vermied es stets, ihrem Chef in die Augen zu sehen. Den Anblick der Giraffe in dem engen Käfig ersparte sie sich ebenso.


  Sie war hier, weil Cold sie exzellent bezahlte. Und weil er ab und an sogar ein paar Hunderter extra springen ließ, wenn sie sich vor ihm entblößte. In den Abendstunden, hinter heruntergelassenen Jalousien.


  »Nein, ich habe jetzt keine Zeit für ihn. Dieser Mist in der Zeitung ist jetzt das Problem. So eine Meldung geht in Windeseile durchs ganze Land. Und in wenigen Stunden stehen hier Fernsehkameras vor der Tür. Wir müssen den Sicherheitsdienst verstärken. Kümmere dich darum. Ab sofort will ich das gesamte Gelände doppelt und dreifach abgesichert haben. Und die PR-Abteilung soll sich was einfallen lassen.«


  »Jawohl, Sir.«


  Cold wusste, dass er sich früher oder später dem öffentlichen Druck stellen musste. Der Artikel war der erste seiner Art, aber aus Erfahrung wusste Cold, dass weitere folgen würden. Hätte man mit Ratten oder Affen experimentiert, würde es niemanden interessieren. Aber Giraffen? Das würde die Leute auf die Palme bringen. Zum Glück gab es keine Beweisfotos zu dem Artikel. Nur ein unvorteilhaftes Bild, auf dem Ethan Cold aussah, als sei er der Todesengel aus einem KZ.


  Der Chef von GLOBALPHARM nahm sein Mobiltelefon, wählte eine Nummer, und als sich kurz darauf eine ihm vertraute Stimme meldete, legte er sofort los: »Was hat Ihr Mann rausgefunden?«


  »Über Dr. Pascoe?«


  »Keine Namen, verdammt noch mal!«, zischte Cold.


  »Nach seinem, äh, Verschwinden verliert sich die Spur.«


  »Was heißt das genau? Können Sie vielleicht etwas konkreter werden?«


  Eine kurze Unterbrechung trat ein, dann fuhr der Mann am anderen Ende fort. »Diese Sache in Anaconda, Sie wissen schon, ist ja schiefgegangen. Di Santos, äh, ich meine natürlich… Sie wissen schon… na, auf jeden Fall ist er Ihrem Mitarbeiter auf der Spur. Seine letzte Meldung kam unmittelbar vor Ferguson. Danach war Funkstille.«


  »Ferguson? Nie gehört. Wo soll dieses Kaff liegen?«


  Der Mann gab ihm eine Beschreibung durch, Cold folgte in Gedanken der beschriebenen Route. Ferguson musste am Arsch der Welt liegen. Wahrscheinlich rannten die Einwohner dort noch mit Keulen durch die Gegend.


  »Sehen Sie zu, dass Ihr Kollege meinen Mann findet«, drohte Cold dem Verbindungsmann von Joey Di Santos. »Ansonsten kann ich für nichts garantieren.«


  »Wie meinen Sie das?«, fragte der Mann nach.


  »So wie ich es gesagt habe. Und noch etwas.«


  »Ja?«


  »Finden Sie, was ich suche! Und zwar möglichst unauffällig und ohne Spuren zu hinterlassen. Und zwar schnell!«


  Dann beendete Ethan Cold das Telefonat und löschte den Anruf aus der Liste der gewählten Rufnummern. Auch wenn dies nur eine wenig erfolgversprechende Vorsichtsmaßnahme für den Fall war, dass die Sache irgendwann ans Licht kam. Cold wusste durchaus, dass gewählte Rufnummern bei den Telefongesellschaften gespeichert wurden.


  Gestern hatte er dem Mann, mit dem er soeben das Telefonat geführt hatte, den Auftrag erteilt, Pascoes Wohnung nach den entwendeten Forschungsergebnissen zu durchsuchen. Bei der Suche war allerdings nichts rausgekommen. In Pascoes Tresor hatten sich nur Bargeld und die üblichen Aktien- und Versicherungspolicen befunden. Cold war sich sicher, dass Pascoe die Formel zur Schlafüberwindung irgendwo versteckt hatte. Er konnte unmöglich alle Forschungsergebnisse im Kopf haben. Aber wo um alles in der Welt könnte sein ehemaliger Forschungsleiter die Sachen aufbewahren?


  Cold stand aus seinem Sessel auf, um sich den Kaffee vom Besprechungstisch zu holen. Er goss sich eine Tasse ein und kehrte sofort wieder an seinen Schreibtisch zurück. Dort ließ er sich von seiner Sekretärin im Vorzimmer zum hiesigen Polizeichef verbinden. Drei Minuten dauerte es, bis das Gespräch zustande kam. Ethan Cold kam es wie eine Ewigkeit vor.


  »Ethan, was produzieren Sie denn da für nette Schlagzeilen?«, fragte Police Commissioner Raymond T. Kelly mit besorgtem Unterton in der Stimme. Die Männer kannten sich von diversen gesellschaftlichen Verpflichtungen, ohne sich besonders nahe zu stehen. Allerdings hatte die PR-Abteilung von GLOBALPHARM stets dafür gesorgt, dass ordentliche Spendengelder in den hiesigen Polizeiapparat flossen.


  »Nett?«, beherrschte sich Cold und schob die Zeitungsschnipsel vor sich zu einem Haufen zusammen. »Wir haben hier ein internes Sicherheitsproblem, welches sich zu einer echten Publicity-Katastrophe auswachsen könnte. Ein geschasster Mitarbeiter diskreditiert seinen Arbeitgeber.«


  »So etwas ist übel.« Kelly gab sich nachdenklich. »Und an diesen Gerüchten mit den Tieren ist nichts dran?«


  »Natürlich nicht«, log Cold. »Diese Medienleute haben wahrscheinlich gerade Saure-Gurken-Zeit. Ich bin mir sicher, dass es unser ehemaliger Mitarbeiter war, welcher der Presse diesen Bären aufgebunden hat.«


  »Giraffe!« Kelly erlaubte sich ein Wortspiel und trieb damit Cold die Zornesröte ins Gesicht. »Aber es wäre gut, wenn sich unsere schöne Stadt Negativ-Schlagzeilen ersparen könnte.«


  »Der Meinung bin ich auch. Und dummerweise ist dieser Ehemalige mit einigen wichtigen Forschungsergebnissen getürmt. Unterlagen, die patentrechtliches Eigentum von GLOBALPHARM sind. Und die wir natürlich gerne wieder in unserem Besitz haben würden.«


  Cold hörte im Hintergrund, wie der Police Commissioner seiner Sekretärin etwas in Auftrag gab. Dann war der Polizeichef von Great Falls wieder ganz bei der Sache.


  »Haben Sie schon Anzeige erstattet?«


  »Nein, wir wollen die Sache nicht an die große Glocke hängen, lieber alles intern regeln. Jeder kann mal durchdrehen, wer weiß, was der Mann für private Probleme hat. Wir sind keine Unmenschen.«


  »Verstehe«, antwortete Kelly wenig überzeugt. »Und warum haben Sie mich angerufen?«


  Cold musste seine besten Verkäuferqualitäten aufbringen und dem Beamten Honig ums Maul schmieren. Es würde ihm keine Probleme bereiten, jeder Kopf hatte seinen Preis. »Wir vermuten, dass er sich irgendwo Richtung Ferguson abgesetzt hat. Ich werde Ihnen eine Beschreibung des Mannes durchgeben und Ihre Leute könnten ein bisschen die Augen offenhalten. Hier und da eine kleine Verkehrskontrolle. Ich muss Ihnen ja nicht erklären, wie man einen Kriminellen aufspürt.«


  »Ohne Haftbefehl kann ich da wohl kaum etwas machen, Mr. Cold. Da müssten wir erst eine Strafanzeige aufnehmen, einen richterlichen Beschluss erwirken, das Übliche eben.«


  Cold hatte mit dieser Antwort gerechnet. Aber es war immer gut, einen Plan B in der Tasche zu haben. »Wie viel, sagten Sie, soll dieses neue Freizeitheim für die Polizisten kosten?«


  »Bitte? Ich verstehe nicht ganz, was diese Frage jetzt soll?« Kelly tat irritiert.


  »GLOBALPHARM würde sich sehr erkenntlich zeigen, wenn man diese Angelegenheit so diskret wie möglich abwickeln könnte. Wenn die angespitzten Hunde von der Presse Wind bekommen, dass bei uns Forschungsunterlagen entwendet wurden, erfreut das unsere Anleger überhaupt nicht. Und wenn einer der Schreibtisch-Polizisten ein bisschen redselig wird, machen die Medien eine Riesensache daraus. Dann läuten hier die Alarmglocken. Und dabei sind wir sehr gerne am Standort Great Falls und zahlen hier unsere Steuern.«


  Es folgte eine längere Pause, da sich Raymond T. Kelly durchaus der Bedeutung des Pharmakonzerns für die Stadt bewusst war. Er hatte seine Bedenken, in der delikaten Angelegenheit einen Fehler begehen zu können, fürchtete aber andererseits persönliche Konsequenzen, falls sich der einflussreiche Vorstandsvorsitzende an den Bürgermeister wenden würde und der Polizei und der Gemeinde zukünftige Spenden verweigerte. »Also gut. Ich informiere meine Leute. Sobald wir etwas wissen, teile ich es Ihnen mit.«


  »Danke, Commissioner Kelly. Es würde mich freuen, wenn ich noch im Laufe des Tages etwas von Ihnen hören würde.«


  »Ich werde sehen, was ich tun kann, Mr. Cold. Schicken Sie mir die Angaben zu der gesuchten Person einfach rüber. Haben Sie meine private E-Mail-Adresse?«


  Ethan Cold notierte die Daten und bedankte sich noch einmal bei dem Mann. Nicht ohne darauf hinzuweisen, dass in Kürze ein größerer Geldbetrag in den Spendenfond der Polizei von Great Falls eingezahlt werden würde. Dann legte er auf.


  Damit sollte dieses Problem geklärt sein. Als Nächstes würde er den neuen Forschungsleiter fertigmachen. Er drückte die Telefontaste, die ihn mit seiner Sekretärin verband. »Schicken Sie mir diese Niete nach oben.«


  »Sir, wen bitte?«


  »Dr. Brian, wen sonst?«


  Eine Minute später stand der übergewichtige Wissenschaftler vor Cold stramm. Es folgte ein Donnerwetter und die Frage, wann sich die Investition in diese sündhaft teuren Giraffen endlich für GLOBALPHARM als Goldgrube erweisen würde.


  Dr. Brian betonte wiederholt, dass man nicht hexen konnte, was Cold aber nicht zu interessieren schien. Als er den Mann schließlich aus dem Büro geworfen hatte, dachte er noch einmal über Pascoe nach. Hoffentlich finden wir ihn. Ohne seine Formel können wir den Laden dichtmachen.
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  Der alte Billy Woddlestock sah mitgenommen aus. Ihm fehlte der Schlaf der letzten Nacht und in seinem Kopf dröhnte es, als ob sich eine Heavy-Metall-Band in Ekstase spielen würde. Für die nächsten Wochen würde er keinen Tropfen Alkohol zu sich nehmen, so viel stand im Moment fest. Wie er allerdings heute Abend darüber denken würde, konnte er jetzt noch nicht sagen. Erst einmal galt es, der Rauchwolke auf den Grund zu gehen. Er konnte sich nur schwer vorstellen, dass Rita Swanton zu dieser frühen Uhrzeit den Grill angeschmissen hatte. Zumal es äußerst unüblich war, im Haus ein Barbecue zu veranstalten. Woddlestock rümpfte die Nase, da es fürchterlich nach verbranntem Fleisch roch.


  Er stieg von seinem Traktor und ging auf die Tür von RITAS WORLD zu. Sie war abgeschlossen. Anscheinend schlief das hübsche Ding noch und bekam gar nicht mit, wie langsam das ganze Haus verkokelte. Da er nicht kräftig genug war, um die Tür einzutreten, setzte er sich nochmals auf den Sitz des John Deere und steuerte das Gefährt direkt in die Eingangstür. Mit einem lauten Bersten wurde die Pforte aus ihren Angeln gedrückt.


  Woddlestock stieg ab, ohne sich für den angerichteten Schaden zu interessieren. Dichte Rauchschwaden lagen in der Luft, die sich kaum atmen ließ. Der Brandherd musste auf jeden Fall in der unteren Etage liegen, irgendwo in einem der Nebenräume.


  Woddlestock ging hinter die Theke und tränkte ein Geschirrtuch mit Wasser. Er hielt sich das Tuch vor Nase und Mund und marschierte in Richtung Kühlraum, wo er trotz der Dunstwand das Ausmaß der Zerstörung erkennen konnte. Sein erster Gedanke war: Da ist ein Rind ausgebrochen, was nicht auf den Grill wollte.


  Als er über die Trümmer der aufgesprengten Metalltür steigen konnte und freie Sicht in den Raum hatte, wurde er endgültig schlagartig nüchtern. Der zweite Gedanke präzisierte die Angelegenheit schon besser. Scheiße, der Sheriff brennt.


  Woddlestock erkannte das verschmorte Gestell des alten Rollstuhls und den schwarz verkrusteten Korpus des beinamputierten Polizisten, der darin saß und durch den Brand deutlich an Körperumfang verloren hatte. Er dampfte vor sich hin wie eine vergessene Bratwurst in der Glut eines Holzkohlegrills.


  Überall im Kühlraum lagen rote, mit Ruß überzogene Metallsplitter. Ein etwas größeres Stück verriet ihm, dass dies die Überreste eines explodierten Feuerlöschers sein mussten.


  Sieht aus, als ob der Sheriff Pearl Harbor nachgespielt hat, dachte der Alte und kratzte sich am Hinterkopf, wobei er zeitgleich überlegte, wie er die sterblichen Überreste von Paul D. Swifty ablöschen konnte.


  So schnell es die kleinen wackeligen Beine des Methusalems zuließen, begab er sich in die nebenan gelegene Küche des Lokals, wo er sich nach ein paar Eimern umschaute. Innerhalb kürzester Zeit wurde er fündig, zum Glück verzehrten gute Amerikaner tonnenweise Ketchup.


  Er ließ den ersten Eimer unter dem Wasserhahn der Spüle volllaufen, wuchtete ihn hoch und ging zurück zum Brandherd. Da seine Qualitäten als Quarterback seit mindestens sechzig Jahren nicht mehr gefragt waren und es um seine Zielgenauigkeit und Kraft nicht mehr zum Besten gestellt war, verzichtete er auf ein schwungvolles Entleeren des Eimers. Stattdessen stellte er sich direkt neben die Leiche und gab ihr eine Dusche über den Kopf. Doch noch immer stiegen Rauchschwaden aus dem stellenweise aufgeplatzten Fleisch, das mit der Polizeiuniform eine Allianz eingegangen war.


  Billy Woddlestock benötigte insgesamt fünf Eimer, um sein Werk zu vollenden. Zufrieden betrachtete er das Resultat seines Schuftens, während ihn ein kräftiger Hustenanfall heimsuchte.


  Fehlt eigentlich nur noch, dass sie dich teeren und federn, grübelte das alte Unikum über den bedauernswerten Zustand des Toten nach. Erschossen, das Bein abgerissen, in die Luft gejagt, angezündet und abgelöscht - das volle Programm eben.


  Nachdem Woddlestock auch noch die letzten kleinen Schwelbrände in dem u-förmig um den Sheriff aufgebauten Regal gelöscht hatte, konzentrierte er sich wieder auf den eigentlichen Grund seines Kommens. Irgendwo musste Pascoe stecken, aber wenn nicht hier, wo dann? Schließlich stand der alte Leichenwagen draußen vor der Tür, was zumindest schon mal ein gutes Zeichen war.


  Langsam ging Woddlestock zurück in den Thekenbereich, wo er zunächst einmal alle Fenster sperrangelweit öffnete, um frische Luft ins Gebäude zu lassen. Dann überprüfte er den alten Münzfernsprecher, um sich davon zu überzeugen, dass dieser funktionsuntüchtig war. Als er keinen Ton in der Leitung hörte, wusste er, dass er den richtigen Telefonmast umgefahren hatte.


  Plötzlich erregten ein paar Geräusche seine Aufmerksamkeit. Ein lautes Krächzen, ein Husten, ein paar unverständliche Brocken. Auf jeden Fall Geräusche menschlichen Ursprungs, die aus dem oberen Stockwerk kamen. Vorsichtig stieg Billy Woddlestock die Treppe hinauf, noch immer mit einem leeren Eimer in der Hand bewaffnet. Deutlich konnte er zwei männliche Stimmen unterscheiden, die sich anscheinend gegenseitig bemitleideten.


  Als er das Zimmer fand, glaubte er seinen alten Augen nicht zu trauen. Vor ihm lagen der Hilfssheriff, Deputy Frank Bolden, und irgendein Glupschauge. Beide mit Handschellen ans Messingbett gefesselt. Und sie waren nackt. Ihre besten männlichen Teile waren wie gefechtsbereite Pershings gen Zimmerdecke gerichtet.


  »Billy?«, fragte der Deputy.


  »Frank?«


  »Was machst denn du hier?«


  »Ich habe gerade den Sheriff abgelöscht. Aber was du hier mit diesem Typ machst, will ich gar nicht erst wissen!«
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  Rita Swanton passierte das Ortseingangsschild von Flaxtown, dem Ferguson am nächsten gelegenen Städtchen. POPULATION 998 stand unter dem Namen, mit Sicherheit würde der Ort ein zünftiges Fest veranstalten, sobald die Einwohnerzahl die 1000 erreicht hatte.


  Flaxtown schmiegte sich architektonisch unauffällig in die Landschaft ein, die auch hier von Weizen-, Mais- und Gerstenfeldern dominiert wurde. Lediglich das Zentrum, eine Ansammlung von gut dreißig meist doppelstöckigen, bunt angestrichenen Häusern, bildete eine optische Abwechslung für das Auge.


  Swanton war eine gute halbe Stunde gefahren, wobei sie die zulässige Höchstgeschwindigkeit auf der einsamen Straße deutlich überschritten hatte. Immer wieder hatte sie in den Rückspiegel geschaut, ob der Polizeiwagen mit dem Fremden nicht doch noch aufgeschlossen hatte. Doch dem war nicht so gewesen und nun war sie froh, an diesem frühen und trüben Samstagmorgen so etwas wie Leben am Straßenrand zu entdecken.


  HARRY’S GARAGE stand auf einer Werbetafel, von der die meiste Farbe längst abgeblättert war. Es hing unter einem Vordach aus Holz, welches wiederum zum ersten Haus des Straßenzugs gehörte. Das Gebäude hatte drei Stockwerke und war in einer Mischform aus Backsteinen und anscheinend naturbelassenen Baumstämmen gefertigt. Vor den beiden geöffneten Garagentoren und dem kleinen Shop standen zwei altertümliche Zapfsäulen, welche die einzigen in Flaxtown waren. Zwei Männer in blauen und ölverschmierten Overalls saßen auf einer schlichten Holzbank und nahmen ihr Frühstück zu sich. Anscheinend der Besitzer und ein weiterer Mechaniker, so mutmaßte Swanton.


  Sie stoppte ihren Wagen auf dem asphaltierten Vorplatz an den Zapfsäulen und stieg aus, um die Männer zu begrüßen. »Hey! Guten Morgen!«


  »Morgen!«, murmelten die Männer im Chor und blickten kurz auf. Im Moment schien die Vernichtung einiger Sandwiches und Donuts den absoluten Lebensmittelpunkt der Mechaniker einzunehmen.


  »Ich muss dringend telefonieren, geht das bei Ihnen?«


  »Steht da drin«, sagte der Ältere und deutete mit seinem Sandwich Richtung Shop. »Direkt neben der Kasse.« Dann mampfte er geräuschvoll weiter.


  Rita Swanton bedankte sich mit einem flüchtigen Lächeln und ging auf die geöffnete Tür des kleinen Ladens zu. Die Inneneinrichtung bestand größtenteils aus einfachen Regalen, in denen Ersatzteile für Motoren nach einem nicht durchschaubaren System gestapelt lagen. An den Wänden hingen diverse Autoreifen, Keilriemen, Sitzmatten und Schonbezüge. Die Auswahl hielt sich in Grenzen.


  Durch das Schaufenster konnte Swanton sehen, wie die Männer auf der Bank mit dem Rücken zu ihr weiter aßen, ohne sich umzudrehen. Sie griff nach dem Telefon und hoffte, dass es funktionieren würde. Erleichtert atmete sie auf, als sie einen Ton vernahm.


  Draußen vor der Tür bekamen die Männer nur Bruchstücke des anschließenden Telefonats mit. Was sie allerdings hörten, ließ für einen Moment ihre Kauleisten arbeitslos werden. »Ja, drei Tote… Ferguson. FERGUSON!… Ja, die Telefone gehen nicht… Wie?… Ja… Johnson Motel…«


  Kurz darauf kehrte sie zurück ins Freie. Der Ältere, ein grobschlächtiger Kerl mit Vollbart, sprach sie an. »Was ist da los in Ferguson? Eine Mordserie? Heute Nacht?«


  Swanton suchte nach ihrer Brieftasche, bis ihr einfiel, dass sie diese gar nicht mitgenommen hatte. Der Bärtige erkannte die Situation und gab ihr mit einer Geste zu verstehen, kein Geld für das Telefonat haben zu wollen.


  »Danke, im Eifer des Gefechts habe ich gar nicht daran gedacht, Geld mitzunehmen«, entschuldigte sie sich. »Mindestens drei Männer sind heute Nacht bei uns umgebracht worden. Der Sheriff, der alte Besitzer vom Johnsons Motel und irgendein Durchreisender.«


  »Klingt übel«, meldete sich der kleinere der beiden Mechaniker zu Wort. Er erinnerte ein wenig an den Schauspieler Leonardo DiCaprio. Mit Pickeln.


  »Und der Sturm hat ’ne Telefonleitung gekappt?«, fragte der Bärtige.


  »Vermutlich… Ich habe den Mörder gesehen. Allerdings weiß ich nicht, wer von beiden es ist.«


  »Wie jetzt?«, wollte Pickel-DiCaprio wissen.


  »Ach, vergessen Sie es. Das ist alles sehr verwirrend. Und das Problem ist, dass wir ohne Sheriff sind. Er wurde einfach so über den Haufen gefahren. Wirklich tragisch.«


  »Und was passiert jetzt?«, meldete sich nochmals der Ältere zu Wort.


  Swanton vergrub ihre Hände tief in den Taschen des Mantels. Es war kalt an diesem Morgen. Kalt und ungemütlich. Die Sonne ließ sich hinter der dicken Wolkendecke nur erahnen. Es sah aus, als würde jeden Augenblick der Regen kommen. »Keine Ahnung, wie es weitergeht. Das FBI will einen Hubschrauber schicken. Und eine Spezialeinheit, wahrscheinlich ein SWAT-Team aus Great Falls oder Billings. Könnte was dauern, bis die in Ferguson aufkreuzen.«


  Der grobschlächtige Kerl entschied sich plötzlich dazu, ein Lächeln über sein Gesicht huschen zu lassen. Seine rot geäderte Nase und die großen schiefen Zähne ließen ihn wie einen gutmütigen Riesen aus einem Walt-Disney-Zeichentrickfilm erscheinen. »Wollen Sie ’nen Kaffee?«


  »Gerne«, antwortete Swanton.


  Das heiße Gebräu würde vielleicht ihre Stimmung verbessern. Doch sie musste die ganze Zeit an die beiden Männer in ihrem Gästezimmer denken. Und daran, dass dieser Fremde in dem Polizeiwagen vielleicht bereits auf dem Weg hierher war.
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  Was machen wir jetzt mit dem Kerl?«, wollte Deputy Frank Bolden wissen, als Billy Woddlestock ihn von den Handschellen befreit hatte. Hastig zog er sich an und vermied es dabei, dem fremden Mann auf dem Bett in die Augen zu sehen.


  »Wir sollten ihn so liegen lassen und ein paar Jungfrauen organisieren«, grinste Woddlestock mit Blick auf das noch immer aufgerichtete Ding zwischen Di Santos’ Beinen. »Das muss ja ’ne ziemliche Potenzdröhnung gewesen sein, die Rita da gemixt hat.«


  Joey Di Santos zog es vor zu schweigen. Die Situation war für ihn erniedrigend genug. Als der Alte in dem Zimmer erschienen war, hatte er sich schon Hoffnungen gemacht, aus dieser verfänglichen Situation herauszukommen. Aber der Kerl mit der Schnapsfahne hatte nur auf diesen Deppen von Hilfssheriff gehört.


  »Nun mal im Ernst, Billy. Ich muss den Kerl mitnehmen, rüber in mein Büro, äh, in unser Büro, von Sheriff Swifty und mir.«


  »Warum? Dem Kerl würde ich keinen Meter über den Weg trauen, der könnte dich trotz Handschellen angreifen und glatt mit seinem Schwanz durchbohren.«


  »Jetzt mach mal ’nen Punkt. Für wie bescheuert hältst du mich eigentlich?«


  Billy Woddlestock ließ durch ein kurzes Schweigen erkennen, welche Antwort er am liebsten gegeben hätte. Mit Interesse sah er sich die Kreditkarten und sonstigen Dokumente in Di Santos’ Brieftasche an. Der Kerl führte nicht nur ein Doppelleben, sondern trat unter gleich fünf verschiedenen Identitäten auf. »Junge, du brauchst für dich eine eigene Seite im Telefonbuch. Joey Di Santos, Jack Walton, Carlos Belucci, David T. Cooper, Nicholas Logan. Ich muss schon sagen, das ist beeindruckend. Wie darf ich dich denn anreden? Vielleicht einfach nur mit Killer?«


  »Suchen Sie sich einen Namen aus«, brach Di Santos sein Schweigen und drehte den Kopf zur Seite, um durch einen Spalt in den wolkenverhangenen grauen Morgen zu blicken.


  »Na ja, wie auch immer. Ich finde Joey Di Santos ganz passend. Klingt ein bisschen wie Mafia. Findest du nicht auch, Frank?«


  Bolden zog sich gerade den Reißverschluss seiner Hose hoch, die Ausbeulung an der Stelle war nicht zu übersehen. »Ist mir scheißegal, wie du ihn nennen willst. Verflucht ist das eng.«


  »Also gut, nennen wir ihn Joey Di Santos«, entschied Woddlestock. »Mister Di Santos, haben Sie dem Sheriff die Kerzen ausgeblasen?«


  »Billy, hör auf mit dem Scheiß«, mischte sich der Deputy ein. »Ein Verhör bekomme ich alleine hin. Und ich werde den Kerl jetzt mitnehmen. Wo hast du die Schlüssel von den Handschellen?«


  »Hab ich verloren.«


  »Hä? Du hast mir doch gerade erst damit meine eigenen Handschellen abgenommen.«


  »Ich hab sie trotzdem verloren«, stellte sich Woddlestock stur.


  »Billy Woddlestock, würdest du mir jetzt bitte die verdammten Schlüssel für die Handschellen geben? Ich habe echt keine Lust auf diesen albernen Mist.«


  Der alte Kauz setzte sich in aller Seelenruhe auf den Stuhl vor dem Ankleidetisch und begutachtete verträumt und nachdenklich die alten Fotos von Rita Swanton. »Sie war ein hübsches Ding. Hätte glatt in einem dieser Hollywood-Streifen mitspielen können. Stell dir mal vor, unsere Rita neben Gary Cooper oder Clark Gable.«


  Frank Bolden verstand kein Wort. »So alt ist sie nun auch wieder nicht. Cooper muss gerade gestorben sein, als Rita geboren wurde.«


  »Stimmt. 13. Mai 1961. Rita wurde genau an dem Tag geboren, als Gary Cooper gestorben ist.«


  Frank Bolden konnte nicht sehen, dass sich ein seltsamer Glanz in die Augen von Billy Woddlestock gelegt hatte. Dieser hatte den Kopf etwas nach unten gesenkt. Sein Abbild auf dem Spiegel über dem Ankleidetisch zeigte nur die faltige, von Pigmentflecken übersäte Kopfhaut.


  »Woher weißt du das so genau?«, stutzte Bolden.


  »Ach, nur so. Wir haben uns mal darüber unterhalten«, erklärte der Alte und untersuchte den Inhalt einer kleinen Schublade. Neben einigen Erwachsenenspielzeugen und diversen Slips fanden sich dort auch Fotos aus Ritas Kindheit.


  »Billy, lass das. Du schnüffelst hier in Privateigentum rum.« Er knallte die Schublade zu, sodass Woddlestock gerade noch die Finger zurückziehen konnte. »Und jetzt her mit dem Schlüssel!«


  »Ich habe Geld, viel Geld. Wir könnten einen Deal machen«, sagte Joey Di Santos plötzlich und zog damit die Aufmerksamkeit auf sich. Sofort drehten sich die beiden Männer zu ihm um.


  »Was soll das werden? Ein Bestechungsversuch?«, höhnte Bolden.


  »Überlegen Sie mal, Deputy. Man hat nichts gegen mich in der Hand. Ich liege einfach hier rum, gefesselt von einem Typen, der irgendwo da draußen rumrennt. Und… ein paar falsche Ausweise und Kreditkarten… wen interessiert das schon? Ich bin schließlich Privatdetektiv. Ich bin einer von den Guten! Ich helfe, Gesindel in den Knast zu bringen. Verstehen Sie?«


  »Ach wirklich? Und diesen Mist soll ich Ihnen glauben? Wer hat denn Ihrer Meinung nach den Sheriff auf dem Gewissen?«


  Di Santos gab sich betont sachlich, auch wenn ihn sein Ständer irritierte. Dauernd glotzten diese Typen darauf, als ob es nicht er, sondern sein Prachtstück es war, das da redete. »Woher soll ich wissen, wer den Sheriff abgemurkst hat? Ich habe ihn ja noch nicht einmal gesehen. Das Letzte, woran ich mich erinnern kann, ist die Unterhaltung mit der Rothaarigen. Wenn ich irgendjemanden alle gemacht hätte, würde ich doch wohl kaum in aller Ruhe hier sitzen bleiben und warten, bis die Cops kommen.« Di Santos’ Lüge war nicht ganz ohne Logik. Da sowohl Woddlestock als auch Bolden schwiegen, legte Di Santos nach. »Es wäre außerdem klasse, wenn Sie mir meine Hose anziehen könnten. Oder mir die Decke geben würden.«


  »Gib ihm den Eimer«, sagte Woddlestock zu Bolden und zeigte auf sein Mitbringsel vom Löscheinsatz. Bolden nickte und stülpte den Eimer über Di Santos’ Weichteile.


  Woddlestock stand auf und zog die Vorhänge zur Seite. Er blickte hinaus auf den Parkplatz, die Straße, die endlos weiten Weizenfelder. Am Horizont sah er einen kleinen schwarzen Punkt, der wahrscheinlich der alte Doppeldecker von John Carter war. Carter versprühte hier in der Gegend im Auftrag der Farmer Insektenvernichtungsmittel über den Feldern. Woddlestock schien mit seinen Gedanken Lichtjahre entfernt zu sein, als sich der Quälgeist im Bett wieder meldete.


  »Was ist jetzt mit unserem Deal? Zwanzig Riesen für jeden, wenn ihr mir diese Handschellen abnehmt.«


  Woddlestock antwortete noch immer nicht. Bolden wartete auf seine Schlüssel und griff dann verärgert nach dem Mantel des Fremden, um diesen zu untersuchen. Di Santos redete unterdessen einfach weiter. »Zwanzig Riesen sind viel Geld, Leute! Damit kann man schon ordentlich die Puppen tanzen lassen. Und ihr beiden Figuren wollt doch bestimmt auch mal was erleben, oder?«


  Schweigen.


  »Also, was ist?«


  »Ist bestimmt so’n scheiß Trick aus New York«, antwortete Bolden, der gerade in Di Santos Mantel ein paar Tankbelege aus Big Apple fand.


  »Was soll denn das für ein Trick sein, Mann?«, regte sich Di Santos plötzlich auf. »Ihr erspart mir einfach ’ne lange Untersuchungshaft in einem Drecksloch, wo ich in einen Eimer scheißen muss. Leute, wirklich, ich bin unschuldig. Euer Killer rennt irgendwo da draußen rum.«


  »Was wollten Sie eigentlich in Ferguson?«, fragte Billy Woddlestock, während er dem Flug des Doppeldeckers zusah.


  Di Santos’ Antwort kam wie aus der Pistole geschossen. Wobei der Schuss ein bisschen zu früh los ging. »Einen Typen beschatten. Ihn vielleicht einkassieren. Denselben Typen, der wahrscheinlich die ganze Scheiße mit dem Sheriff veranstaltet hat.«


  »Und da haben Sie hier im Lokal einfach auf ihn gewartet?«


  Di Santos wusste nicht, was der Alte mit der Frage beabsichtigte. Er konnte ihm unmöglich sagen, dass er bereits im Johnson Motel gewesen war. Wenn da nicht schon jemand die Sauerei entdeckt hatte, würde es nur eine Frage der Zeit sein, bis man ihm auf die Schliche kommen würde. »Bin ein bisschen in der Gegend rumgefahren«, log er.


  »Und wann war das? Wann sind Sie hier angekommen?«


  »Keine Ahnung, irgendwann gestern Abend.«


  »Das ist eine sehr vage Zeitangabe.«


  »Vielleicht so um neun, zehn Uhr. Kann mich nicht mehr erinnern.«


  »Und Sie haben nicht zufällig zuerst im Motel eingecheckt?«


  »Nein.«


  »Das klingt ziemlich dämlich«, schaltete sich Bolden in die Unterhaltung ein. »Wenn ich in so einer Gegend jemanden suchen würde, hätte ich erst einmal im einzigen Motel vor Ort nachgefragt.«


  »Von wo sind Sie eigentlich gekommen?«, fragte Woddlestock weiter.


  »Na von…« Di Santos unterbrach sich selber mitten im Satz. »Was soll die Frage überhaupt?«


  »Aus welcher Richtung sind Sie gekommen? Antworten Sie!«, wiederholte Bolden Woddelstocks Frage.


  Di Santos ahnte jetzt, was dieser abgebrühte Alte vorhatte. Er wollte ihn mit dem Unfall auf der Straße in Verbindung bringen. Wenn Di Santos diese Richtung nannte, würde er sich selber verraten. Er würde dann nicht abstreiten können, den toten Sheriff gesehen zu haben. »Ich bin von Billings gekommen.«


  Di Santos war in die Falle getappt. Billy Woddlestock drehte sich langsam vom Fenster weg und grinste den Killer an. »Aus Billings? Das ist ja interessant. Könnte es nicht eher genau die andere Richtung gewesen sein? Dr. Pascoe sagte mir nämlich, dass er von Anaconda gekommen wäre.«


  »Pascoe?«, fragte Bolden. »Wer soll das sein?«


  »Erzähl ich dir später«, sagte Woddlestock unwirsch.


  Wie ein in die Enge getriebenes Tier zog sich Di Santos am Kopfteil des Bettgestells hoch und kniete sich auf die Matratze. Seine Arme waren jetzt grotesk auf den Rücken gedreht. Es blieb ihm nur noch eine letzte Chance, eine allerletzte Lüge. »Verdammt, ich kenne keinen Dr. Pascoe! Lasst uns endlich diesen Deal machen, bevor ihr einen Unschuldigen einlocht!«


  Frank Bolden hatte das Mobiltelefon von Di Santos im Mantel entdeckt und glotzte auf das Display. Der Akku war fast leer. »Hier steht, dass er zuletzt einen Typ namens Pascoe angerufen hat. Haben Sie dazu etwas zu sagen, Mr. Di Santos?«


  Di Santos erwiderte kein Wort. Er hatte endgültig verloren.


  »Lass uns gehen«, forderte Woddlestock den Hilfssheriff auf und wackelte so schnell er konnte Richtung Erdgeschoss. Bolden glotzte ihm nach, als hätte man ihm soeben seinen Schnuller geklaut.


  »Hey, die Schlüssel für die Handschellen!«


  »Lass ihn liegen, der läuft nicht weg.«


  »Scheiße, wer ist hier eigentlich der Sheriff? Und wer ist dieser Pascoe?«


  Woddlestock erwiderte nichts. Ihn plagten ganz andere Sorgen.
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  Dr. Richard Pascoe raste die Straße Richtung Norden rauf. Das nächste Kaff hieß laut Karte Flaxtown, etwa sechzig Meilen entfernt von Ferguson. Der Polizeiwagen des toten Sheriffs verfügte zwar über kein Navigationssystem, aber die Karte reichte allemal. Zumal es ohnehin nur diese eine Straße gab, die wie eine Schneise durch die endlosen Weizenfelder führte.


  Die Straße des Todes.


  Die Geschichte in dem Motel ging ihm nicht aus dem Sinn. Was war das für ein Mensch gewesen, der zu einer solchen Tat fähig gewesen war? Wenn es der Killer war, der in erster Linie hinter ihm her war, zeigte dies nur, dass GLOBALPHARM über Leichen ging, um an die Formel zu kommen.


  Pascoe starrte immer wieder auf das Mobiltelefon des ermordeten Peter Norton, aber es gab einfach kein Netz. Vielleicht hatte Gott wirklich seine Hände im Spiel und wollte ganz einfach nicht, dass der Anruf getätigt wurde. Vielleicht wollte Gott, dass sich der Lauf der Geschichte durch die Wunderdroge änderte und die Menschheit sich selber zugrunde richtete. Damit der Schöpfer mehr Zeit für sich hatte. Vielleicht, um sich in Montana auszuruhen.


  So ein Unsinn, belehrte sich Pascoe selber und versuchte, sich auf andere Gedanken zu bringen. Gott spielt nicht. Er lässt spielen.


  Die Tachonadel zitterte auf der schwarzen Scheibe zwischen den Ziffern 100 und 110 hin und her, die Stoßdämpfer schluckten die Unebenheiten und Löcher auf der Straße nur widerwillig. Die Fahrt glich mehr einem wahnsinnigen Ritt mit einer hyperschallbetriebenen Postkutsche als einem komfortablen Dahingleiten mit einem dreißigtausend Dollar teuren Auto.


  Pascoe versuchte die Erinnerungen an die jüngste Vergangenheit zu ordnen. Doch so sehr er sich auch anstrengte, er schaffte es einfach nicht, eine Struktur in das Chaos hineinzubringen. Er hatte den Eindruck, als würde sich sein Gehirn in eine große Portion Müsli verwandeln, in der die bunten Beigaben aus den Worten Konzernmacht, Krieg, Giraffe, Blut, Schlaflosigkeit, Auftragskiller, Selbstmord, Raben, Skrupel, Gier und Mobiltelefon bestanden. Alles war so absurd, so verrückt und gleichzeitig doch real. Zu jeder anderen Gelegenheit hätte er es genossen, durch die endlose Weite Montanas zu fahren. Durch jenes Land, in dem Gary Cooper seine Kindheit verbracht hatte.


  Pascoe war– im Gegensatz zu dem charismatischen Schauspieler– alles andere als ein Abbild des integeren, heldenhaften und aufrechten Cowboys, der sich alleine im Kampf gegen das Böse stellt. Dafür war er viel zu lange selber auf der falschen Seite gewesen, hatte sich über Jahrzehnte hinweg bei seinem steilen Aufstieg vom einst idealistisch geprägten Forscher zum devoten Diener seines Herren gemacht, dem skrupellosen Ethan Cold, Konzernchef bei GLOBALPHARM, der Mutter aller gierigen und expansionsgeilen Forschungsfirmen, die sich mit Krakenarmen um den ganzen Planeten spannten. Um ihre Beute, kleinere Konkurrenten und Mitbewerber, aufzusaugen und die Macht an sich zu reißen.


  Pascoe war der Täter, nicht das Opfer. So zumindest urteilte er über sich selber. Seine Schuld war die Mitwirkung an dem Giraffen-Projekt– und vielleicht sogar die blutige Spur, die er aufgrund seiner Ankunft in Ferguson dem verträumten Ort beschert hatte. Er würde für alles sühnen, vielleicht war sein Freitod nur noch wenige Minuten entfernt, wenn das Handy endlich eine Netzverbindung aufnahm und er die letzte Nachricht seines Lebens übermitteln konnte.


  Plötzlich signalisierte das Gerät durch Aufblinken des Displays Empfangs- und Sendebereitschaft, mitten in freier Wildnis. Das kleine treppenförmige Symbol für die Verbindungsqualität zeigte die unterste Stufe der Signalstärke an.


  Und verschwand wieder.


  Er fuhr noch drei Meilen weiter, dann kam das Signal zurück. Pascoe nahm den Fuß vom Gas und blieb mitten auf der Straße stehen. Er drehte den Zündschlüssel um und ließ den Motor ausklingen. Auf dem Beifahrersitz lag die Waffe. Der Lauf schien Pascoe provozierend anzusehen. So als wüsste er genau, wen die Kugel trifft.


  Er nahm die Waffe an sich und stieg aus. Dies sollte also der Ort sein, an dem die Geschichte ihr Ende nahm. So weit er blicken konnte, sah er nur diese monotone Landschaft aus sich im Wind wiegenden Halmen, deren sandfarbenen Ähren mit dem grauen, wolkenverhangenen Himmel kontrastierten. Selbst der ausgetrocknete Asphalt der Straße schien bei längerem Hinsehen mit der Natur zu verschmelzen. Es war ein beruhigender, wohltuender, die Seele einfangender Anblick.


  Es war ein guter Ort zum Sterben.


  Pascoe hatte sich dazu entschieden, in das Feld hineinzugehen und dort das Unabdingbare geschehen zu lassen. Vielleicht würde es noch eine Weile dauern, bis man seinen von den Dienern des Bodens zerfressenen Körper finden würde. Auch wenn der herrenlose Wagen mitten auf der Straße wahrscheinlich dagegensprach.


  Er genoss seinen letzten Weg, teilte Halm für Halm mit pflugartig ausgebreiteten Armen, an deren Enden die Hände die Waffe und das Telefon hielten. Der Boden war morastig, der sintflutartige Regen der letzten Nacht hatte ihn aufgeweicht und glitschig gemacht. Stellenweise war das Wasser nicht abgesickert und hatte kleine Seelandschaften entstehen lassen, in denen die hohen Schäfte des Weizens an urzeitlich anmutende Baumstämme erinnerten. Binnen Sekunden waren seine Schuhe mit einer dicken, erdigen Schicht überzogen.


  Er atmete tief durch, pumpte Sauerstoff in seine Lungen, zog den frischen Duft der Getreidefrüchte in sich auf, während er weiter und weiter ging, bis er –aus der Vogelperspektive betrachtet– selber nur noch ein Korn im Meer der Körner war. Er war so in sich selbst versunken, so mit sich ins Reine kommend und auf die in rasender Geschwindigkeit an ihm vorbeilaufenden Bilder seines Lebens konzentriert, dass er das sonore Brummen hinter seinem Rücken gar nicht wahrnahm.


  Sein Verstand schien ausgeschaltet, als er plötzlich stehen blieb, knöcheltief in den breiigen matschigen Untergrund einsackte, der an dieser Stelle zentimeterhoch unter Wasser stand. Er ließ den linken Arm sinken, den, der die Waffe fest umklammerte, während der Daumen der anderen Hand eine Ziffernfolge eintippte, langsam, wie in Trance.


  Als die letzte Ziffer gewählt war, bewegte sich der Daumen über die grüne Taste und verharrte dort regungslos. Ein Druck, und die Verbindung würde aufgebaut werden. Eine einzige minimale Bewegung, das Zucken eines einzigen Muskels.


  Dann brach die Hölle über ihn herein und er verlor, von einer Druckwelle erfasst, den Halt. Wild mit den Armen rudernd, das Telefon und die Waffe aus den Händen verlierend, stürzte er zu Boden, zeitlupenhaft, wie es ihm erschien. Schlamm und Wasser spritzten auf und eine unerklärliche weiße Nebelwolke breitete sich um ihn herum aus, die ihn schließlich gänzlich einhüllte, sodass er einen starken Hustenreiz verspürte und nach frischer Luft rang.


  Mit einem Mal war Pascoe wieder bei klarem Verstand und in die Wirklichkeit zurückgekehrt, so als ob der Filmvorführer an der spannendsten Stelle plötzlich den Projektor aus- und das Licht eingeschaltet hatte.


  Er rappelte sich auf, um sich zu orientieren. Der Nebel setzte sich langsam zum Boden hin ab und gab die Sicht frei. Auf eine weiß-graue Spur, die ein alter, Pestizide versprühender Doppeldecker hinter sich her zog. Dann brachte der Pilot die schwarz lackierte Maschine steil nach oben und stoppte den Ausstoß des Schädlingsbekämpfungsmittels. Das Flugzeug legte sich in eine weit gezogene Kurve, um erneut einen Bogen um das Feld zu fliegen und die nächste Ladung zu verteilen.


  Pascoe musste –noch immer in den beigen Trenchcoat gehüllt– für den Piloten unsichtbar gewesen sein. Was aber nicht das eigentliche Problem war. Ihm blieben geschätzte dreißig Sekunden, bis ein zweiter Anflug erfolgen würde. Genug Zeit hoffentlich, um das Telefon zu finden. Es konnte nur unmittelbar neben ihm zu Boden gefallen sein.


  Er ging in die Hocke, dann auf die Knie und robbte durch das Dickicht. Kurze Zeit später fand er das Gerät, halb eingesunken in den Morast.


  Jetzt erst registrierte Pascoe das Dröhnen, das beim ersten Mal nicht in seinem Bewusstsein angekommen war. Hektisch wühlten sich seine Hände durch den Schlamm und das Wasser, bis sie endlich auf den kleinen Widerstand stießen. Pascoe griff nach dem Telefon und befreite es vom gröbsten Schmutz.


  Doch es war zu spät. Das eingedrungene Wasser hatte das Gerät zerstört, auf dem Display offenbarte sich eine leere dunkelgraue Fläche, die Pascoe wie ein Schwarzes Loch in seinen Bann zog und ihn zu verhöhnen schien, weil er wieder einmal eine Chance verpasst hatte.


  Nur wenige Meter über seinem Kopf zischte in jenem Moment der Doppeldecker ein zweites Mal hinweg, diesmal ohne seine Ladung zu verteilen. Der Pilot musste im zweiten Anflug den Wagen gesehen haben. Vielleicht suchte er jetzt nach dem Sheriff. Pascoe zögerte keine weitere Sekunde und kämpfte sich zurück durch das Feld. Wenn Gott nicht duldete, dass hier telefoniert und gestorben wurde, würde Pascoe sich eben einen anderen Ort für das Finale suchen.


  Er erreichte den Polizeiwagen und setzte sich hinter das Steuer. Sein neues Ziel lautete nun Flaxtown. Pascoe war sich sicher, dort endlich sein Werk vollenden zu können. Über ihm kreiste der Doppeldecker wie ein neugieriger Aasgeier, bevor er in südlicher Richtung abdrehte.
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  Isaak Winter, ein großer und dürrer Kerl mit Armen, die fast bis zu den Kniekehlen reichten, rückte sich seine Kippa, die traditionelle jüdische Kopfbedeckung, auf dem mit schwarzer Lockenpracht verzierten Schädel zurecht und rätselte noch immer über den Polizeiwagen, hinter dessen Steuer ein Zivilist gesessen hatte. Nachdenklich zupfte er sich seinen langen grauen Bart mit der Rechten, sodass einige Essensreste und Haare auf den schwarzen Anzug fielen.


  Seit der wortkarge Bestatter in aller Herrgottsfrühe Billings den Rücken gekehrt und lediglich in Flaxtown eine kleine Pinkelpause eingelegt hatte, waren ihm kaum Fahrzeuge entgegengekommen. Umso mehr hatte er sich deshalb gewundert, dass ausgerechnet Sheriff Swifty so früh auf den Beinen beziehungsweise auf den Rädern unterwegs war. Falls Winter das Fahrzeug mit den rot-blauen Warnlichtern dem richtigen Besitzer zugeordnet hatte und seine müden Augen ihn nicht im Stich gelassen hatten, als die beiden Autos zwischen den Weizenfeldern auf halber Strecke nach Ferguson aneinander vorbeigefahren waren.


  Winter würde zunächst einen Stopp bei Rita machen, wo er sich eine heiße Schokolade gönnen würde. Und falls Rita Swanton ihn am frühen Morgen zuschwallen sollte, würde er seinerseits mit einer unappetitlichen Leichenfleddergeschichte eines Kollegen aus der Verwesungsbranche kontern, um wieder Ruhe einkehren zu lassen.


  Isaak Winter war bereits auf Höhe des Johnson Motels angekommen, als er den alten Billy Woddlestock und Deputy Frank Bolden erspähte. Die beiden Männer schienen Hank Johnson zu besuchen, was also nicht weiter von Belang war.


  Der Bestatter ließ die Männer links liegen und hielt dann mit dem schwarzen Lincoln Continental vor RITAS WORLD. Zu seiner Verblüffung stellte er fest, dass sein alter Leichenwagen, den er irgendwann einmal Billy Woddlestock vermacht hatte, ebenfalls hier parkte.


  Als er ausstieg, um zum Eingang zu gehen, fiel ihm das zertrümmerte Entree sofort ins Auge. Es sah ganz so aus, als ob ein Bulldozer in das Haus gefahren war.


  »Hallo?« Vorsichtig setzte Isaak Winter einen Fuß vor den anderen und war auf eine unliebsame Überraschung gefasst. Der Geruch von verbranntem Fleisch stieg ihm sofort in die Nase. Er hatte schon in früheren Jahren, bevor er durch Zufall in diesem Nest als Schreiner und Bestatter hängen geblieben war, an Einäscherungsvorgängen teilgenommen. Deshalb wusste er nur zu gut, wie menschliches Fleisch roch.


  Ein Auftrag!


  Er erspähte den zerstörten Kühlraumbereich und glaubte die Überreste von Sheriff Paul D. Swifty zu erkennen. Doch bevor er irgendetwas unternahm oder sich einen Reim auf die Sache machte, wollte Winter sichergehen, dass ansonsten alles im Lokal und dem oben angegliederten Wohnbereich in Ordnung war. »Hallo? Rita? Rita Swanton?«


  Nichts regte sich. Wenn in diesem Moment eine Stecknadel zu Boden gefallen wäre, hätte Isaak Winter dies gehört. »Hallo, ich bin es! Winter! Isaak Winter! Ist hier jemand?«


  Der Bestatter wollte gerade die unteren Räumlichkeiten genauer unter die Lupe nehmen, als plötzlich von oben eine Antwort kam. »Hilfe! Hier oben! Helfen Sie mir bitte, schnell!«


  Es war eine Männerstimme, etwas kratzig und ein wenig zu hoch in der Tonlage, aber da konnte der Besitzer schließlich nichts für. Vielleicht hatte auch der Rauch etwas damit zu tun. Als nach dem nochmaligen Hilferuf ein Husten folgte, wusste Winter Bescheid.


  »Ich komme, nur keine Panik!« Wie ein Storch schritt der Vierzigjährige die Treppe hinauf, um der fremden Stimme zu folgen, welche unaufhörlich um Gehör bat.


  »Hilfe, Hilfe!«


  Am obersten Treppenabsatz angekommen sah Isaak Winter die offene Tür, durch dessen Rahmen rotes Licht von den Wänden des Zimmers erstrahlte. Er hatte sofort den Eindruck, es könnte sich dort um ein Etablissement des horizontalen Gewerbes handeln.


  Sollte Rita Swanton hier oben etwa…Sofort fegte er den sündigen Gedanken beiseite und stakste auf den Raum zu. Doch was er dann zu sehen bekam, verschlug ihm den Atem.


  »Was ist, noch nie einen nackten Mann gesehen?«, blaffte Joey Di Santos sofort los, ohne Isaak Winter eine Chance zu geben sich vorzustellen. Der Killer lag noch immer breitbeinig auf dem Bett, wobei der Eimer nach wie vor über die Auslaufzone gestülpt war.


  »Was machen Sie da?«, fragte Winter.


  »Was ich hier mache?« Di Santos lachte hysterisch auf und unterdrückte ein Husten. »Wonach sieht denn das aus, was ich hier mache, hä?«


  »Mein Herr, ich habe keine Ahnung«, entschuldigte sich Winter. »Sie sind so… nackt. Und dann dieser Eimer und die Handschellen. Das sieht… eigenartig aus.«


  »Machen Sie mich einfach los, Mann! Ich habe keine Zeit zu verlieren. Wenn ich diesen Schwanzlutscher erwische, der mir das hier angetan hat, reiße ich ihm den Kopf ab und scheiße ihm in den Hals.«


  Winter war angesichts der Wortwahl des Mannes sichtlich pikiert und um die richtige Antwort bemüht. »As men ken nit bajsn sol men nit wajsn di zejn. «


  Joey Di Santos verstand kein Wort. »Hä? Was soll der Kauderwelsch? Reden Sie gefälligst Klartext!« Isaak Winter ließ sich einen Augenblick Zeit mit der Antwort und betrachtete die wundgescheuerten Handgelenke des Mannes. Handschellen waren keine angenehme Sache.


  »Wer nicht beißen kann, sollte nicht die Zähne zeigen«, sagte der von Natur aus kreidebleiche Bestatter. »Das ist ein altes jiddisches Sprichwort.«


  Di Santos überlegte einen Moment und zeigte sich einsichtig. »Ist okay, ich wollte Sie nicht mit meiner direkten Art überrumpeln. Aber ich liege schon so lange hier, dass ich bald durchdrehe. Und wenn der Killer zurückkommt…«


  »Killer? Haben Sie Killer gesagt?«, unterbrach ihn Winter entsetzt.


  »Ja, Sie haben richtig gehört. Hier treibt sich ein perverser Serienkiller rum, der auch den Sheriff auf dem Gewissen hat. Und ich bin wahrscheinlich sein nächstes Opfer, nachdem er sich den Hilfssheriff und den alten Mann geschnappt hat«, log Di Santos.


  »Ein Serienkiller? Hier in Ferguson?«


  »Ja doch. Ich kann mich aber nur noch schwach an gestern Abend erinnern, als ich hier angekommen bin. Plötzlich packt mich einer von hinten, hält mir ein Tuch vor die Nase und lässt mich ins Reich der Träume fallen. Als ich wieder aufwache, liege ich plötzlich nackt auf diesem Bett. Fragen Sie mich nicht nach den Details, mir brummt jetzt noch der Schädel.«


  Isaak Winter setzte sich auf die Bettkante, wobei er darauf achtete, nicht mit dem Mann in Körperkontakt zu kommen. Er hasste jegliche Art von Berührung, selbst Händeschütteln war ihm zuwider. Lediglich im gestorbenen Zustand bereite ihm der Umgang mit menschlichem Fleisch keine Probleme. »Sie erwähnten gerade den Hilfssheriff. Ist er hier gewesen?«


  Di Santos reimte sich schnell etwas zusammen. Es ließ sich ohnehin nicht überprüfen. Wenn er in einer Sache, neben dem Abknallen von Leuten, richtig gut war, dann in schnell erfundenen Geschichten. »Der Hilfssheriff war hier. Und irgendein alter Knacker. Billy Soundso, den Namen habe ich nicht verstanden.«


  »Das kann nur Billy Woddlestock gewesen sein.«


  »Schon möglich. Gesehen habe ich die jedenfalls nicht. Als die raufkommen wollten, um nach dem Rechten zu sehen, hat der Killer sofort losgeballert. Dann sind alle verschwunden.«


  »Aha«, dachte Winter laut vor sich hin. »Und jetzt sind sie drüben beim alten Hank. Wahrscheinlich ist nun das Johnson Motel der Mittelpunkt des Geschehens. Und wie verhält sich das mit dem toten Sheriff? Und wo ist überhaupt die Besitzerin dieses Ladens? Wo ist Miss Swanton?«


  Di Santos wollte endlich von den Fesseln befreit werden und zauberte einen mitleiderweckenden Ausdruck auf sein Gesicht, der in Hollywood mindestens für eine Rolle als Star in einer Daily Soap gereicht hätte. »Woher soll ich das wissen? Jeder stirbt für sich alleine, oder? Oh, Mann, es tut verdammt weh. Könnten Sie mir bitte endlich diese Dinger abnehmen?«


  »Sicher doch, gleich. Aber ich muss erst wissen, ob ich Ihnen vertrauen kann. Können Sie sich ausweisen?«


  Di Santos grinste kurz, dann deutete er mit einer Kopfbewegung auf die am Boden liegenden Kleidungsstücke. »Ich habe keine Ahnung, was Dr. Richard Pascoe, so der Name des Killers, alles von mir mitgenommen hat. Aber falls meine Dienstmarke fehlt, dürften in der Brieftasche noch ein paar unterschiedliche Kreditkarten sein. Ich bin Undercover-Agent des FBI. Und jetzt machen Sie schon!«


  »Sie sind Undercover-Agent? Aus Great Falls?«


  »Nein, aus New York. Und der Fall ist verdammt komplex. Da geht es um Kindesmisshandlung, Erpressung, Mord an einem Polizisten, Betriebsspionage und einiges andere mehr. Seit fast drei Jahren bin ich jetzt hinter dem Kerl her. Ich… und ein ganzes Team von Ermittlern.«


  »Das klingt ja interessant!« Winter zeigte sich sichtlich beeindruckt, während er sämtliche Kleidungsstücke von Di Santos durchsuchte, aber weder eine Brieftasche noch sonstige Hinweise auf die Identität des nackten Mannes fand. »Hier ist nichts. Keine Ausweise, keine Kreditkarten. Vielleicht hat Ihr Verdächtiger alles mitgenommen.«


  »Verdammt, ja. Wir müssen schnell handeln, bevor ein weiterer Mord geschieht«, forderte Di Santos ihn auf.


  Isaak Winter war noch nicht restlos überzeugt. Was war, wenn der Mann ihm eine wilde Geschichte erzählte? Was war, wenn der Nackte in Wirklichkeit der Mörder war? Andererseits kam Winter gerade wieder dieser Zivilist in dem Polizeiwagen in den Sinn. Und somit ergab sich plötzlich ein ziemlich klares Bild. Der Nackte war unschuldig.


  »Nun machen Sie schon«, wiederholte sich Di Santos. »Besorgen Sie einen Bolzenschneider oder eine Zange. Irgendwas halt, bevor ich Sie später wegen Behinderung der Justiz verhaften muss.«


  Das war natürlich nicht in Winters Interesse. Augenblicklich stand er auf, um das Lokal nach einem geeigneten Werkzeug zu durchsuchen. Fünf Minuten später stand er wieder in dem Zimmer, etwas außer Atem von der hektischen Sucherei. In der Hand hielt er umständlich eine Axt, die seinen ganzen Körper nach unten zu ziehen drohte.


  Di Santos vermittelte plötzlich den Eindruck, als ob er gar nicht mehr befreit werden wollte. Instinktiv sah er auf seine Hände. »Und es ist wirklich kein anderes Werkzeug da?«


  »Nein, nur das hier. Glauben Sie, dass ich das hinbekomme?«


  »Das hoffe ich für Sie, Mann! Falls Sie mir die Hände abhacken, werde ich Sie mit meinen eigenen Füßen erwürgen. Das schwöre ich Ihnen!«
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  Billy Woddlestock und Deputy Frank Bolden waren geschockt von dem, was sie in Appartement Nummer 14 vorfanden. Sprachlos standen sie da, auf die beiden toten Männer herabblickend. Es war ein deprimierendes, an die Nieren gehendes Bild. So etwas hatte keiner der beiden jemals gesehen, weder in Ferguson noch an einem anderen Ort. Dass Sheriff Swifty hatte sterben müssen, war tragisch und traurig. Sein Verlust schmerzte, zumal er ein sehr beliebter Mann im Ort gewesen war. Das an ihm begangene Verbrechen war abscheulich und niederträchtig. Aber beim Anblick dieser Szenerie stieg in den Männern eine fassungslose Wut auf. Es sah ganz so aus, als ob der Täter die Opfer zu verhöhnen schien, indem er die Leichen wie zu einem perversen Stillleben auf dem Bett arrangiert hatte.


  »Dieses Arschloch sollte man bei lebendigem Leibe häuten und den Schweinen zum Fraß vorwerfen!« Bolden fand seine Sprache wieder.


  »Damit wäre der Gerechtigkeit vielleicht gedient«, antwortete Woddlestock und biss sich auf die Unterlippe. »Aber ein langsames Ende in einer engen Zelle wäre viel passender. Der Täter sollte bis zum Tag des Jüngsten Gerichts über diese Tat nachdenken.«


  Der Hilfssheriff erwiderte nichts, nickte aber zustimmend.


  »Und jetzt lass uns Rita suchen! Wenn sie nicht hier ist, kann sie nur irgendwo im Ort sein. Wahrscheinlich sucht sie nach einem Telefon.«


  »Telefon? Wieso das denn? In ihrem Laden hätte sie genauso gut…«


  Woddlestock unterbrach mit einem Kopfschütteln und einem erhobenen Zeigefinger. »Ihr Apparat ist kaputt.«


  »Seit wann das denn?«


  »Spielt jetzt keine Rolle. Aber aus diesem Grund war sie bestimmt hier. Ist ja quasi direkt um die Ecke. Und mit dem alten Hank hat sie sich immer gut verstanden.«


  Bolden schaute kurz in den Himmel, wo ein Geräusch seine Aufmerksamkeit erregte. Ein schwarzer Doppeldecker flog in einiger Entfernung ziemlich niedrig in Richtung des stillgelegten Militärflughafens, dessen ramponierte Landebahn die Agrarflieger nutzen durften. Von hier bis zum Airport war es nicht weit, mit dem Wagen vielleicht gerade mal zwanzig Minuten, wenn man die unscheinbare Abzweigung von der Hauptstraße kannte.


  »Äh, was hast du gerade gesagt?« Bolden kehrte zum Gespräch zurück.


  »Ich sagte, dass sich die beiden immer gut verstanden haben. Rita und Hank.«


  »Nein, das meine ich nicht. Was hast du vorher gesagt? Irgendwas in Richtung wie: Deshalb war sie hier.«


  Woddlestock kam nicht umhin, Bolden von seinem nächtlichen Angriff auf den Telefonmast zu berichten, welcher Ferguson mit dem Rest der Welt verband. Und er erwähnte in wenigen Details Pascoe. Als er mit seiner kleinen Geschichte fertig war, schaute Bolden plötzlich drein, als ob Elvis von den Toten zurückgekehrt war und ihm ein Autogramm anbot. Er konnte das eigenmächtige Handeln des Alten einfach nicht nachvollziehen.


  »Du hast einfach mal die Verbindung gekappt, weil du meinst, Dr. Pascoe tut sich was an? Scheiße, Billy, solche Alleingänge sind absolut schwachsinnig. Abgesehen davon halte ich diesen Pascoe für genauso verdächtig wie diesen seltsamen Vogel drüben bei Rita. Vielleicht hast du mit deiner tollen Idee dem Mörder sogar eine Chance zur Flucht eröffnet.«


  »Wieso das denn?«


  »Weil wir von der Außenwelt abgeschnitten sind. Keine Telefone, keine Hilfe durchs FBI. Der kann mittlerweile über alle Berge sein.«


  »Kann er nicht.«


  »Wieso?«


  »Weil er selber telefonieren muss.«


  Bolden verspürte langsam aber sicher Lust, den alten Mann zu packen und ihn in eines der freien Appartements einzusperren. »Ich glaube, es wird Zeit, mir mal die gesamte Geschichte zu erzählen. Was für ein Typ ist das genau, dieser geheimnisvolle Dr. Pascoe?«


  »Lass uns erst nachsehen, ob dieser Mann da noch sein Mobiltelefon hat.«


  Bolden stieß einen Seufzer aus. »Warum das jetzt?«


  »Weil ich glaube zu wissen, was Pascoe vorhat«, antwortete Woddlestock mit besorgter Miene und überließ es anschließend dem Deputy, die Kleidung und die Sachen des toten Peter Norton zu durchsuchen.


  »Wenn er ein Handy hatte, ist es zumindest nicht mehr hier.«


  »Dann bleibt uns nur eine Wahl.«


  »Wovon sprichst du?«


  Billy Woddlestock schaute auf den Traktor. Damit würden sie auf keinen Fall eine Chance haben. Was sie jetzt brauchten, war ein schneller Wagen, einer mit ordentlich Power unter der Haube. Ihm kam der Dodge Challenger in den Sinn, der vor RITAS WORLD parkte. Der Wagen des Killers. »Wir brauchen eine Karre mit Warp-Antrieb. Der Doc wird auf dem Weg nach Flaxtown sein. Da, wo Rita wahrscheinlich auch ist.«


  »Hä? Ich dachte Rita wäre hier im Ort, um ein Telefon zu suchen?«


  »Nein, ich habe mich geirrt. Sie wird nach Flaxtown gefahren sein. Wenn sie das hier gesehen hat, wird sie sich einen Reim auf alles gemacht haben.«


  Für Frank Bolden schien das alles zu hoch zu sein. Langsam wünschte er sich Sheriff Swifty an seine Seite zurück. Das Kombinieren konnte ganz schön kraftraubend sein. »Also gut, Billy, besorgen wir uns einen Wagen. Aber nur, wenn du mir alles von Anfang an erzählst.«


  Woddlestock gestattete sich ein Grinsen. Dann nahm er sich ein Stück Kautabak und schob es in den Mund. »Kein Problem.«


  Kurz darauf ratterte der Motor des John Deere und es ging zurück auf die Straße, die Straße runter zu RITAS WORLD. Wo in genau diesem Augenblick Joey Di Santos mit Isaak Winters Leichenwagen aus der Ausfahrt beschleunigte, so als ob er das Indy 500 gewinnen wollte.


  »Los, dreh um, fahr ihm hinterher!«, schrie Bolden.


  »Mit dem Trecker?«, fragte Woddlestock verdutzt.


  »Scheiße!«
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  Pascoe hatte Flaxtown fast erreicht. In der Ferne konnte er schon die ersten Dächer sehen, die sich wie die Zipfelmützen von Märchenzwergen über die Weizenfelder erhoben. Noch drei Meilen, dann hatte er es geschafft.


  Wie ein Kapitän, der nach langer, temporeicher Überfahrt den sicheren Hafen erreicht, reduzierte Pascoe die Geschwindigkeit und achtete sorgsam darauf, den Polizeiwagen in der Spur zu halten. Der viele Regen der letzten Nacht hatte die Fahrbahndecke teilweise überspült. Hohe Wasserfontänen spritzten links und rechts an den Reifen hoch.


  Plötzlich manifestierte sich ein Bild vor seinen Augen, da er sich der hektischen Flucht der Rothaarigen vom Johnson Motel erinnerte. Was wäre, wenn die Frau im Ort Alarm geschlagen hatte und man ihn dort erwartete? Womöglich würde er direkt am Ortseingang von einem aufgebrachten Mob oder ein paar schießwütigen Revolverhelden in Polizeiuniform über den Haufen geschossen werden. Er musste verdammt vorsichtig sein, zumal er mit diesem auffälligen Wagen durch die Gegend fuhr.


  Ruhig, ganz ruhig!


  Pascoe stoppte und blieb auf freier Strecke stehen. Jetzt war es nur noch weniger als eine Meile bis in den Ort. Er konnte den durchgehenden Straßenzug erkennen, der links und rechts von Häusern gesäumt war. Seine Armbanduhr hatte zwar den Geist aufgegeben, aber die digitale Anzeige am Armaturenbrett signalisierte ihm sekundengenau die Zeit: 08.23 Uhr. Eigentlich mussten zu dieser Stunde bereits Leute auf der Straße zu sehen sein, zumal die Landeier nicht gerade als Langschläfer bekannt waren.


  Das könnte eine Falle sein.


  Pascoe war sich nun nicht mehr sicher, ob es die richtige Entscheidung gewesen war, ausgerechnet diese Richtung eingeschlagen zu haben. Unschlüssig starrte er vor sich hin und wartete darauf, dass sich irgendwas in Flaxtown regte. Aber der Ort erschien wie ausgestorben.


  Er tippte das Gaspedal an und fuhr in Schrittgeschwindigkeit seinem Ziel entgegen, während er unwillkürlich an den alten Westernklassiker High Noon denken musste, in dem sich Marshall Will Kane alleine gegen seinen Todfeind Frank Miller stellt und die ganze Stadt hinter verschlossenen Türen den Atem anhält. Dumm nur, dachte sich Pascoe, dass ich keine Miss Kane an meiner Seite habe, die sich mir wie in der letzten Sequenz des Films zur Seite stellt.


  Was soll’s, auf zum Showdown!


  Pascoe überprüfte die Waffe, während der Wagen weiterrollte und immer mehr Details des einzigen Straßenzugs von Flaxtown sichtbar wurden. Er erkannte einen kleinen Gemischtwarenhandel, einen Metzger, einen Bäcker, ein oder zwei Lokale und ganz am Anfang der Häuserfront eine Autoreparaturwerkstatt.


  Von den letzten Ausläufern des Weizenfeldes bisher verdeckt, fuhren plötzlich drei große landwirtschaftliche Fahrzeuge, darunter ein riesiger Mähdrescher, mitten auf die Durchgangsstraße und blieben einfach stehen. Damit war die Zufahrt nach Flaxtown komplett abgeriegelt, es gab keine Alternative, den Ort auf einem anderen Weg zu erreichen, es sei denn, man kam von Norden, also aus der genau entgegengesetzten Richtung.


  »Die bauen eine Straßensperre auf«, redete Pascoe mit sich selber. »Diese verfluchten Hillbillys verbarrikadieren sich einfach!«


  Das war aber nicht das größte Problem. Mit einem Mal tauchten an den schweren Zugmaschinen mehr als ein Dutzend Gestalten auf, die sich kurz abzusprechen schienen, um sich dann hinter den riesigen Rädern und Aufbauten der Fahrzeuge zu verschanzen. Pascoe glaubte, seinen Augen nicht zu trauen, als er plötzlich bemerkte, dass die Hillbillys allesamt bewaffnet waren. Er war erneut in einer Sackgasse gelandet.


  
    44

  


  Rita Swanton und die beiden Mechaniker sahen sich die Straßensperre von der kleinen Bank aus an, die vor dem Schaufenster der unaufgeräumten Reparaturwerkstatt stand. Irgendjemand rief von dem großen grüngelben Mähdrescher auf der Straße etwas zu ihnen herüber.


  Der mit Jeans, Cap, schwarzen Gummistiefeln und einer groben, dunkelblauen Jacke gekleidete Mann mittleren Alters trug ein Fernglas und eine uralte Winchester. Sein Gesicht bestand im Grunde genommen nur aus einem riesigen Schnauzbart, der aus der Entfernung betrachtet so aussah, als hätte man über Jahre hinweg links und rechts Gewichte an die Haare gehängt. Wer der Mann war, wusste Rita nicht. Was er allerdings mitzuteilen hatte, klang sehr beruhigend.


  »Das war gerade rechtzeitig, Lady. Und Sie haben recht gehabt, der Typ in dem Polizeiwagen ist alles andere als ein Cop. Aber so wie es ausschaut, wird er umdrehen.«


  »Mist!«, fluchte sie.


  »Was heißt das nun genau?«, wollte der große Mechaniker im Blaumann wissen. »Dreht er nun um oder nicht?«


  Der Schnauzbart glotzte noch mal durch das Fernglas und hielt dann den Daumen nach oben. »Er dreht um. Hat wahrscheinlich die Hosen bis zum Anschlag voll.«


  Der Blaumann gab ein grunzendes Geräusch von sich und spuckte auf den Asphalt. »Scheiße, unsere Leute hätten ihn einfach abballern sollen. Verdammter Schwanzlutscher.«


  Rita Swanton drehte sich angewidert zur Seite und ging auf den kleineren der beiden Mechaniker zu, auf die pickelige Variante von Leonardo DiCaprio. Sie rückte ihren Busen unter dem Mantel zurecht und fuhr sich anschließend mit der linken Hand durch die gewaltige rote Lockenpracht.


  »Das war eine prima Idee von Ihnen. Das mit der Straßensperre.«


  DiCaprio grinste nur dämlich.


  »Jetzt können wir nur hoffen, dass die Bullen den Rest erledigen, bevor der Kerl wieder in Ferguson ist«, sprach Swanton mit sich und ihrem Schminkspiegel, den sie gemeinsam mit einem grellen Lippenstift aus der Manteltasche gezaubert hatte. »Gibt es hier übrigens noch einen heißen Kaffee?«


  Da DiCaprio nicht von der Bank aufstehen wollte, übernahm der Typ im Blaumann den Job. »Setzen Sie sich, ich hol Ihnen den Kaffee. Bis die Bullen hier sind, kann es noch was dauern.«


  Hoffentlich nicht, dachte Swanton und färbte weiter an ihren Lippen herum.
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  Joey Di Santos steuerte den schwarzen Lincoln Continental lässig mit zwei Fingern in Richtung Flaxtown und suchte mit der rechten Hand nach seinem Handy, das bei der stümperhaften Vernehmung durch Deputy Bolden für kurze Zeit den Besitzer gewechselt hatte. Glücklicherweise hatte der dämliche Hilfssheriff das Mobiltelefon wieder zurück in den Mantel von Di Santos gesteckt, wahrscheinlich im sicheren Glauben, dass die Handschellen am Bettgestell eine Flucht ohnehin unmöglich machten. Doch für Di Santos hatte Fortuna heute anscheinend etwas übrig gehabt, denn nun saß er in Winters Leichenwagen und jagte seinem Opfer hinterher. Mit einem Handy. Er schaute abwechselnd auf das Display und die vor ihm liegende Straße. Wahrscheinlich hätte er die Strecke mit verbundenen Augen fahren können, so vollkommen gerade erstreckte sich der Asphalt dem wolkenverhangenen Horizont entgegen.


  Fünf Anrufe in Abwesenheit.


  Das Display zeigte die Nummer eines Teilnehmers an, welcher Di Santos bekannt war. Es war sein Verbindungsmann gewesen, der ihn mehrfach versucht hatte zu erreichen, wobei sich Di Santos ziemlich sicher war, dass es um die dringend erwartete Bestätigung zu Dr. Pascoes Beseitigung ging. Aber was sollte er jetzt schon vermelden? Etwa, dass er die halbe Nacht nackt und gefesselt neben einem Kerl verbracht hatte, welcher einen Sheriffstern am Hut und rote Locken am Sack hatte?


  Die Signalstärke schien ausreichend zu sein. Widerwillig drückte Di Santos die Rückruftaste. Nach einer Weile meldete sich eine Stimme. »Ja?… Ich dachte, jemand hätte dich umgelegt.«


  Di Santos inhalierte den Rauch seiner Zigarette und schnippte die Asche einfach in den Fußraum des Beifahrersitzes. Dann hustete er und konzentrierte sich auf das Telefonat. »Es hat Probleme gegeben. Dieser Typ ist anscheinend cleverer, als ich dachte. Aber ich werde ihn finden.«


  Am anderen Ende der Leitung entstand eine kurze Pause, so als ob der Fremde die Neuigkeiten erst einmal einordnen musste. »Verstehe. Aber du wirst ihn auch ganz sicher finden, oder? Ansonsten geht uns eine schöne Provision durch die Lappen. Ich meine, die Anzahlung von diesem Pharmafuzzi war ja schon ganz nett. Aber das, was noch kommt, ist viel interessanter.«


  »Mach dir keine Sorgen, ich bin ganz dicht an ihm dran. Im nächsten Ort dürfte sich das Problem erledigt haben«, grinste Di Santos gequält.


  »Leg ihn aber erst um, nachdem du die Information hast, kapiert?«


  Di Santos hasste es, wenn man ihm Anweisungen gab. Zumal er in den letzten vierundzwanzig Stunden genügend Mist erlebt hatte und seine Laune nicht besonders gut war. Ihn plagten noch immer leichte Kopfschmerzen, er verspürte diesen faden Geschmack im Mund und er hatte Hunger wie schon lange nicht mehr. »Für wie bescheuert hältst du mich eigentlich, hä? Natürlich werde ich diesen Vogel erst singen lassen, bevor ich ihn wegpuste.«


  Dann fragte der Mann am anderen Ende ganz unvermittelt nach dem jetzigen Aufenthaltsort von Joey Di Santos.


  »Bin irgendwo zwischen Ferguson und Flaxtown«, antwortete der Killer.


  »Wo soll das sein?«


  »Wird das hier eine Quizsendung oder was? Schnapp dir ’ne Karte, ich muss arbeiten.« Er beendete das Telefonat, da ihm ohnehin nicht nach Reden zumute war. Ein paar Sekunden später verabschiedete sich auch sein Akku. Etwa zwei Meilen vor sich sah Di Santos ein Fahrzeug näherkommen. Das erste auf der Fahrt überhaupt. Er kniff seine Augen zusammen, während sich die nähernden Konturen immer deutlicher gegen das deprimierende Grau der Wolken abzeichneten. Schließlich erkannte er, wer ihm da entgegenkam.


  Scheiße, die Cops!


  Instinktiv ging Di Santos vom Gas, um nicht wegen einer Lappalie angehalten zu werden. Fahrer von Leichenwagen pflegten im Allgemeinen einen ruhigen und besonnenen Fahrstil, da ihre Fracht nicht mehr an Termingeschäfte und Haltbarkeitsdaten gebunden war.


  Die beiden Fahrzeuge waren nur noch wenige hundert Meter voneinander entfernt, als Di Santos sah, wie der Entgegenkommende das Tempo reduzierte und anhielt. Der Polizeiwagen blendete zweimal hintereinander die Lichthupe auf, was wohl die unmissverständliche Aufforderung war, ebenfalls anzuhalten. Di Santos hatte keine andere Wahl und trat auf die Bremse.
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  Pascoe konnte sein Glück kaum fassen. Dem unschönen Empfang in Flaxtown durch die Flucht nach hinten entgangen, kam ihm dieser Leichenwagen voraus gerade wie gerufen.


  Wenn irgendjemand ein Handy haben musste, dann ein Bestatter. Zwar hatte Pascoe kurz an Billy Woddlestock gedacht, als er den Wagen registriert hatte, glaubte aber jetzt zu wissen, dass es dieser Isaak Soundso sein musste, den der Alte kurz erwähnt hatte. In dieser kaum besiedelten Gegend würde sich die Anzahl der Beerdigungsspezialisten ziemlich in Grenzen halten.


  Pascoe nahm die Waffe an sich und steckte sie in seine Manteltasche. Unwillkürlich beschleunigte sich sein Puls, als er an sein bevorstehendes Ende dachte. Nach dem Telefonat konnte Isaak Soundso ihn direkt in den Sarg legen, den Pascoe im Inneren des Lincoln vermutete. Im Prinzip konnte er sich aber auch selber in die Holzkiste legen, um dem Mann unnötige Schufterei zu ersparen.
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  Joey Di Santos suchte seine Waffe, als ihm plötzlich einfiel, dass er sie gar nicht mehr hatte. Ohne sein Arbeitswerkzeug war er ziemlich aufgeschmissen.


  Wo ist die scheiß Knarre abgeblieben? Hat etwa die Rothaarige heute Nacht… Verdammt!


  Er musste sich blitzschnell einen Plan zurechtlegen. Wenn der Cop an seine Fahrertür kommen würde, um nach den Papieren oder sonst was zu fragen, würde er ihn kurzerhand durchs Seitenfenster ziehen und erwürgen. So wie er gerade diesen Typ mit der Judenkappe auf der Rübe in RITAS WORLD erdrosselt hatte.


  Ja, das war ein guter Plan. Di Santos beglückwünschte sich selber und sah dem Treffen mit dem Bullen gelassen entgegen.
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  Pascoe stieg aus dem Wagen und behielt den schwarzen Lincoln genau im Auge. Der Leichenwagen stand gut zwanzig Meter von ihm entfernt, die Person hinter dem Steuer suchte anscheinend nach den Papieren und war nur im Halbprofil zu erkennen. Als sie sich auf dem Sitz aufrichtete, glaubte sich Pascoe mit einem Mal in einem anderen Film. Das ist doch…


  Als hätte man ihm plötzlich Blei in die Glieder gegossen, verharrte er wie angewurzelt auf der Stelle. Unfähig, auch nur einen einzigen klaren Gedanken zu entwickeln, starrte er auf den Mann, der ihn nach einem Moment des Zögerns in aller Seelenruhe angrinste. Es bestand überhaupt kein Zweifel. Der Kerl im Leichenwagen war der gleiche Mann, der ihn gestern in Anaconda versucht hatte umzubringen.


  Rendezvous mit meinem Killer.


  Zum ersten Mal in seinem Leben war Pascoe froh, dass er eine Waffe mit sich führte. Er zog die Magnum aus der Manteltasche und brachte sie mit beiden Händen in Anschlag. Alles was jetzt passierte, lief wie unter dem Einfluss einer drahtlosen Fernsteuerung ab. Gerade so, als ob er durch irgendwen oder irgendwas gelenkt werden würde. Um ihn herum verschwand die Umgebung in einem diffusen Farbgemisch aus Grau, Ocker und blassem Grün. Die Welt schien plötzlich nur noch aus einem schwarzen Leichenwagen und zwei großen Glupschaugen zu bestehen. So etwas nannte man wohl einen Tunnelblick.


  »Geben Sie mir Ihr Telefon«, hörte sich Pascoe sagen, ohne dass er sich seiner Worte wirklich bewusst war.


  Der Zielpunkt der verlängerten Linie vom Lauf der Waffe –Di Santos’ Mund– formte ein spitzes O, welches wohl einen provozierenden, angedeuteten Kuss darstellen sollte. Dann bewegten sich die Lippen des Killers. »Leck mich am Arsch, Doc!«


  Pascoe hörte die Worte zwar nicht, konnte aber das Gesagte von den Lippen des Mannes ablesen. Diese Ratte war gemeingefährlich, selbst in einer anscheinend ausweglosen Situation. Da sich Pascoe nicht sicher war, ob der Mann eine Waffe unter dem Armaturenbrett versteckt hielt, forderte er ihn auf, die Hände über das Lenkrad zu legen. »Und zwar so, dass ich jeden einzelnen Finger sehe!«


  Anscheinend war der Mann unbewaffnet. Zumindest gehorchte er den Anweisungen und legte die Hände auf das Steuer. Allerdings ohne das Dauergrinsen abzustellen, welches Pascoe von Sekunde zu Sekunde nervöser machte. Auf solche Situationen war Pascoe einfach nicht vorbereitet, das Leben hatte ihn bisher mit Petrischalen, Reagenzgläsern und Mikroskopen überrascht, und nicht mit entlaufenen Irren, die eine Blutspur hinter sich herzogen und mitten in der Einöde Montanas aus einem Leichenwagen wie Jack Nicholson ihre Beißerchen zeigten.


  Wäre klasse, wenn zufällig Gary Cooper in der Nähe wäre…


  Aber da war kein Gary Cooper. Pascoe musste die Situation alleine meistern, hier, mitten in der Prärie. Mittlerweile war er nur noch wenige Schritte von der Motorhaube des Lincolns entfernt. »Aussteigen, und zwar in Zeitlupe!«


  Der Mann zuckte unmerklich die Schultern, als würde ihn die Aufforderung amüsieren. Langsam hob er die Linke, um sie dann Richtung Türgriff abzusenken. Was immer der Killer auch tun konnte, Pascoe war sich sicher, dass seine Kugel treffen würde.


  Langsam glitt die Tür des Leichenwagens auf, der Mann stieg ohne Eile aus und postierte sich direkt daneben. Seine Hände hielt er weiterhin nach oben.


  »Und jetzt rückwärts ein paar Schritte nach hinten. Und zwar langsam!«


  Di Santos machte keine Anstalten, auch nur den Versuch einer Überraschungsaktion zu starten. Stattdessen fragte er völlig beiläufig: »Sag mal, Chef, was wird das hier eigentlich?«


  Pascoe war von der Kaltschnäuzigkeit des Mannes irritiert. Es machte dem Kerl anscheinend überhaupt nichts aus, direkt in den Lauf einer entsicherten Magnum zu blicken.


  »Es wäre besser, wenn Sie einfach den Mund halten. Und jetzt legen Sie sich auf den Boden, die Arme vom Körper weggestreckt!«


  Di Santos verdrehte zunächst die Augen und blieb einige Sekunden unentschlossen stehen. Irgendetwas im Rücken von Pascoe schien plötzlich seine Aufmerksamkeit zu erregen. Pascoe selber vermutete einen billigen Trick und dachte überhaupt nicht daran, sich umzudrehen. Stattdessen wartete er, bis der Mann sich auf die Straße gelegt hatte. Dann bewegte er sich langsam auf den Fahrersitz des Lincoln zu und warf einen raschen Blick auf die Mittelkonsole.


  Ein Handy! Pascoe ignorierte das hämische Grinsen des am Boden liegenden Mannes und schaltete das Telefon ein. Erstaunt stellte er fest, dass das Display nicht aufleuchtete, sondern schwarz blieb.


  Verflucht!


  »Hey, Doc! Falls du ’ne Pizza bestellen willst… Der Akku von dem Teil ist alle.«


  »Verdammt! Wo ist das Anschlusskabel für den Zigarettenanzünder?«


  »Keine Ahnung«, antwortete Di Santos gleichgültig. »Vielleicht in meinem Penthouse in New York, vielleicht in Anaconda, vielleicht in meinem Dodge. Ich habe diese dumme Angewohnheit, Dinge überall liegen zu lassen. Muss mit dem Alter zu tun haben.«


  Pascoes Hände begannen zu zittern. Wobei er nicht wusste, ob es an der sich langsam aufstauenden Wut oder den Nebenwirkungen des Präparats lag. Wahrscheinlich war es die Kombination aus A und B.


  Frustriert und misstrauisch zugleich drehte er seinen Körper so in den Lincoln hinein, dass er sich schließlich setzen konnte, ohne dabei den Mann auf der Straße aus den Augen zu verlieren. Im Seitenspiegel des Wagens reflektierte Di Santos’ unrasierte Visage.


  »Hey, Doc! Um was für eine Formel geht es eigentlich genau? Ein Mittel gegen Krebs? Oder eine Salbe gegen Plattfüße? Oder ’ne Pille gegen Alzheimer?«


  Pascoe erwiderte nichts, hörte einfach nur zu. Zum ersten Mal seit langer Zeit spürte er so etwas wie Müdigkeit in den Knochen. Auch wenn das aufgrund der Dosis eigentlich gar nicht passieren durfte.


  »Doc, vielleicht sollte ich dich einfach verschonen und fifty-fifty machen, falls du ein Patent auf irgendwas hast. Was hältst du davon?«


  Schwachkopf, dachte Pascoe und strich über das Lenkrad. Der Kerl hat nicht mal eine Waffe und schlägt mir ein Geschäft vor. Vielleicht sollte ich ihn einfach überfahren.


  »Du hast nicht die Nerven, mich kaltzumachen!«, rief Di Santos und lachte teuflisch. »Das ist es doch, was du gerade überlegst, oder?«


  »Halten Sie endlich den Mund, ich muss nachdenken.«


  »Oh, dann solltest du dich aber langsam beeilen, bevor der Besuch da ist.«


  Pascoe verstand im ersten Moment überhaupt nicht die Bedeutung des letzten Satzes, bis er die flackernden Lichter am Horizont sah. Was da anrollte, war die Kavallerie auf Rädern. Ein Tross aus Fahrzeugen, angeführt von zwei oder drei Polizeiwagen.


  »Ach du scheiße«, flüsterte Pascoe und blickte Di Santos an.


  »Sieht aus, als machen die Landeier einen Betriebsausflug.«


  Kurzentschlossen sah Pascoe in den Seitenspiegel, riss die Fahrertür zu, aktivierte die Zentralverriegelung und startete den Motor. Di Santos sprang sofort auf und war mit einem Satz auf der Motorhaube des Leichenwagens.


  »Hey, Arschloch, das ist mein Wagen!«


  Pascoe ignorierte den Mann und gab Gas. Der Auftragskiller ließ sich wie ein Stuntman von der Motorhaube gleiten, landete aber ohne jegliche Eleganz auf dem Asphalt. Was folgte, war ein lauter Fluch. Die Hinterräder des Lincoln drehten durch und erzeugten zwei dichte weiße Qualmwolken. Dann schoss der schwarze Kombi nach vorn und legte einen U-Turn hin, wobei das Heck den Kotflügel des Polizeiwagens rammte und die Hecktür nach oben aufschlug.


  Di Santos stand mit ausgebreiteten Armen mitten auf der Straße und winkte wie verrückt, als gelte es, einen Amokfahrer zu stoppen. Pascoe hingegen ignorierte den Mann weiterhin und trat aufs Gaspedal. Er wollte zwar sterben, doch nicht durch einen aufgebrachten Mob mit Mistgabeln.


  Der Lincoln schien für einen Augenblick auf der Straße zu kleben, bis er schließlich einen Raketenstart hinlegte. Nur mit einem beherzten Hechtsprung zur Seite konnte sich Di Santos in letzter Sekunde in Sicherheit bringen. Im Rückspiegel sah Pascoe, wie sich der mitgeführte Sarg aus der Verankerung riss und laut auf die Straße krachte, während der glupschäugige Killer sich aufrappelte und auf den Polizeiwagen zustürmte, um die Verfolgung aufzunehmen. Dahinter hatte die rollende Formation der Hillbillys schon bedrohlich nahe aufgeschlossen.
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  John Carter flog die alte Grumman Ag-Cat schon mehr als dreißig Jahre und hatte noch nie ernsthafte Probleme mit dem gutmütigen Agrarflieger gehabt. Der zuverlässige Pratt & Whitney Sternmotor zog den gedrungen und in den Ausmaßen fehlproportioniert wirkenden Doppeldecker mit behäbigen hundert Meilen pro Stunde durch die Lüfte, während unter dem schwarzen Rumpf die Weizenfelder dahinglitten.


  Carter, ein alter wortkarger Vietnam-Veteran, hatte seinerzeit Agent Orange über die Köpfe des Vietcong gesprüht und nach seinem Austritt aus der Luftwaffe ein kleines Agrarfliegerunternehmen gegründet. Dank seiner alten Kontakte zur Air Force hatte man ihm die Landerechte für die stillgelegte und verfallene Ferguson Air Base eingeräumt, die von Wildwuchs umsäumt unweit des kleinen Ortes lag und ein einsames Dasein fristete.


  Aus seiner engen einsitzigen Kabine konnte Carter bereits die Landebahn erkennen, welche durch die vielen Schlaglöcher und Risse im Beton nicht gerade vertrauenerweckend aussah. Carter kannte allerdings jeden Quadratzentimeter der Piste und wusste ganz genau, wo er die Maschine aufsetzen musste. Er würde auch dieses Mal ohne geringste Probleme den Vogel auf den Boden bringen.


  Was ihm viel mehr Sorgen bereitete, war das, was er zuvor zwischen Ferguson und Flaxtown in dem Weizenfeld gesehen hatte. Ein Kerl mit blauem Anzug und grauem Trenchcoat, der anscheinend mit einem gestohlenen Polizeiwagen auf der Flucht war.


  Carter hatte der Luftsicherung in Great Falls Meldung erstattet, woraufhin kurze Zeit später eine Antwort des dortigen FBI in seinem Cockpit angekommen war. Woraus zu schließen war, dass es in Ferguson anscheinend ein Blutbad gegeben hatte.


  Solange der Sprit gereicht hatte, war Carter in sicherer Entfernung in der Luft geblieben und hatte die Behörden auf dem Laufenden gehalten. Jetzt aber pfiff die alte Grumman aus dem letzten Loch und musste definitiv runter gehen. Inständig hoffte der Kriegsveteran, dass er den Doppeldecker am Boden aufgetankt hatte, bevor der Kerl aus dem Kornfeld vielleicht am alten Flughafen auftauchten würde. Denn wenn Carter irgendetwas hasste, dann waren es entflohene Irre in langen Mänteln, die nachts friedliche Einwohner abmurksten.


  Aber vielleicht lässt sich das Problem auch anders lösen. So wie damals, in Saigon…


  Als die Räder der Agra-Cat mit einem quietschenden Geräusch den harten Beton berührten, war Carter mit seinen Gedanken bereits bei der alten Munitionskiste, die er vor Jahren in einer abgelegenen Ecke des vom Einsturz bedrohten Towers entdeckt hatte. Wenn Charlie hier wirklich anrücken sollte, würde er sein bleihaltiges Wunder erleben.
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  Billy Woddlestock und Hilfssheriff Frank Bolden hatten es geschafft, aus einem Reservekanister Benzin in den alten Pontiac Grand Ville Superior zu füllen, den Dr. Pascoe zwischenzeitlich benutzt und bis auf den letzten Tropfen leergefahren hatte. Nun stand ihnen wieder ein fahrbarer Untersatz zur Verfügung, der allemal schneller war als der lahmarschige John Deere Traktor.


  Bolden, der auf der Fahrerseite Platz genommen hatte und sofort den muffigen Gestank des alten Leichenwagens roch, verzog angewidert das Gesicht. Die alte Rostlaube schien eine bewegte Vergangenheit zu haben. »Hast du mit der Karre etwa Schweinescheiße spazieren gefahren?«


  Der alte Farmer entgegnete nichts und setzte sich schweigend auf den Beifahrersitz. Bolden drehte den Zündschlüssel, worauf der Motor ein würgendes Geräusch von sich gab. »Spring schon an, du Dreckskarre!«


  Bolden brauchte drei Startversuche, bis die Zylinder aus ihrem Koma erwachten und das Benzin endlich die Lebensgeister des Pontiac aufweckte. Er wollte gerade losfahren, als Woddlestock seinen Arm fasste.


  »Warte, da ist Isaak Winter!«


  Der Deputy unterdrückte einen Fluch und sah durch das Beifahrerfenster auf den Bestatter, der torkelnd aus der zertrümmerten Front von RITAS WORLD kam und sich mit beiden Händen den Hals rieb. Er schien erleichtert zu sein, die beiden Männer im Inneren seines ehemaligen Wagens zu sehen.


  Woddlestock kurbelte das Fenster runter, was ihm nur bis zur Hälfte gelang, da er plötzlich den Griff in den Händen hielt. »Siehst irgendwie nicht gut aus, Isaak. Was treibst du in aller Herrgottsfrühe in Ritas Lokal?«


  Der jüdische Bestatter musste ein paar Mal würgen und husten, bevor er antworten konnte. »Ich war bis gestern auf dieser Beerdigungsmesse in Billings, bin heute Morgen in aller Frühe losgefahren und wollte hier was frühstücken. Und dann sehe ich den toten Swifty und diesen nackten Kerl auf dem Bett, der mich irgendwie überrumpelt hat, nachdem ich ihn von den Handschellen befreit habe.«


  »Du hast ihn losgemacht?«, platzte es aus Bolden heraus. »Der Kerl ist… ach, scheiß drauf!«


  »Der wollte mich umbringen«, rechtfertigte sich Winter und rückte seine Kippa zurecht. »Hat mich gewürgt, bis ich Sterne gesehen habe. Dann bin ich wach geworden und habe euch vom Fenster aus gesehen. Was ist hier eigentlich los?«


  »Es gab ein paar Probleme«, antwortete Woddlestock ausweichend.


  »Und wo ist überhaupt mein neuer Leichenwagen?«


  »Den fährt jetzt der Nackte«, versetzte Bolden und löste die Handbremse.


  »Kannst dir aber schon mal einen neuen Wagen bestellen. Drei Beerdigungen sollten genug Geld in die Kasse spülen«, sagte Woddlestock.


  Verdutzt rieb sich Isaak Winter den langen Bart. »Wirklich? Drei Tote?«


  »Ja. Swifty, der alte Hank und ein Typ namens Peter Norton. Drüben, im Johnson Motel. Appartement 14. Aber rühr nichts an, falls du dir die Sauerei ansehen willst«, bemerkte Bolden.


  Bevor Winter etwas erwidern konnte, preschte der alte Pontiac in Richtung Flaxtown davon.
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  Pascoe hatte den hässlichen Doppeldecker am Himmel entdeckt und gesehen, wie dieser in östlicher Richtung immer tiefer ging. Anscheinend hatte der Pilot vor, die Maschine zu landen, nachdem er seine Insektenvernichtungsmittel gänzlich versprüht hatte. Es war nur eine vage Chance, aber vielleicht gab es dort am Horizont irgendwo einen kleinen Flughafen. Oder zumindest eine Ansammlung von Gebäuden und einen Tower, von dem aus ein Telefonat möglich war. Es konnte natürlich auch sein, dass der Agrarflieger einfach auf einer Behelfspiste runterging, nachtankte und sofort wieder in die Luft stieg.


  Im Rückspiegel sah Pascoe, wie der Polizeiwagen mit Di Santos hinter dem Steuer langsam aufschloss. Der glupschäugige Killer musste versehentlich an den Schalter für die Warnlichter gekommen sein, jedenfalls flackerten die roten und blauen Lampen auf dem Dach des Fahrzeugs Respekt einflößend auf. Noch weiter hinten konnte Pascoe ein gutes Dutzend weiterer Fahrzeuge erkennen, die alle nur ein Ziel verfolgten: ihn!


  Die holprige Fahrt führte vorbei durch die immer gleiche Szenerie. Weizenfelder, so weit das Auge reichte, sich endlos erstreckend als ockerfarbenes Band. Die einzige Abwechslung für das Auge waren die Wolkenformationen, die sich wie das Bild eines depressiven Malers in Schwarz, Grau, Schiefer und dreckigem Weiß über das Land von Gary Cooper ausbreiteten. Als hätte ein unbekannter Künstler mit einem riesigen Pinsel versucht, den Vorhof zur Hölle in einer deprimierenden Pracht der Nuancen wiederzugeben.


  Pascoe konzentrierte sich auf die vor ihm liegende Straße und deren Seitenränder, um nicht die vermutete Abzweigung zu verpassen, die in Richtung des erhofften Flugplatzes führte. Vage erinnerte er sich an die Ausführungen Woddlestocks, dass das Militär seinerzeit Interesse an diesem abgelegenen Flecken Erde gehabt hatte, um eine Raketenabschussbasis oder eine Lagerstätte für Atomsprengköpfe zu errichten. Vielleicht hatte es bereits davor eine gewisse Infrastruktur des Militärs gegeben, eine Kaserne, ein Flugfeld, etwas in dieser Richtung. Es war nur eine minimale Chance, doch irgendwo in dieser Region musste es schließlich Anzeichen von Zivilisation geben. Neben den feindlich gesinnten Ortschaften Ferguson und Flaxtown, deren Hillbillys sich anscheinend an der Treibjagd auf Fremde erfreuten.


  Pascoe verfluchte sich jetzt dafür, dass er den Wagen gewechselt hatte. Im Polizeiwagen von Swifty hatte es immerhin eine Karte gegeben, die ihm einen völligen Blindflug erspart hätte. Dass er in Zeiten von Satellitennavigation und GPS ohne jegliche Hilfsmittel über das Land fahren musste, passte ihm überhaupt nicht ins Konzept. Als Wissenschaftler war er ein der Technik und dem Fortschritt aufgeschlossener Mann, sodass ihm mittlerweile dieses unfreiwillige Abenteuer wie eine Reise in die Vergangenheit vorkam. Es fehlte nur noch, dass gleich Sitting Bull und Crazy Horse auf die Straße sprangen, verfolgt von General Custer und seinem Kavallerie-Regiment. Oder umgekehrt.


  Die Erinnerung an die geschichtsträchtige Schlacht am Little Big Horn ließ Pascoe neuen Mut schöpfen. So wie sich einst die Indianer vom Stamm der Lakota-Sioux, Arapaho und Cheyenne erfolgreich gegen die Inanspruchnahme ihres Landes zur Wehr gesetzt hatten, kämpfte Pascoe nun gegen einen technisch überlegenen Feind, der ihn zu Unrecht jagte. Pascoe wollte den bedingungslosen Fortschritt der Medizin stoppen, während die in einen Goldrausch verfallenen Investoren in den Pharmaunternehmen, an dessen Spitze GLOBALPHARM stand, fette Beute witterten. Früher hatte man um Land gekämpft, heute kämpfte man um Marktanteile. Zu jedem Preis, ohne jegliche Moral.


  Pascoe fragte sich, wie er eigentlich jemals in diesen Sumpf hatte hineingeraten können, obwohl er sich die Antwort schon längst selber gegeben hatte. Es war die Gier gewesen, die seinen Forschungsdrang beflügelt hatte. Gier und die Aussicht auf den Medizin-Nobelpreis.


  Grimmig blickte er in den Außenspiegel, sah Di Santos und die folgenden Wagen bedrohlich nahe hinter seiner geöffneten Heckklappe hängen, als ihm gleichzeitig der entgegenkommende Wagen auffiel.


  Woddlestock! Es musste der Alte sein, der voraus plötzlich den rostigen Leichenwagen als Straßensperre formierte. Einen Augenblick erwog Pascoe, die schmale Stelle zwischen Motorhaube und Weizenfeld in voller Geschwindigkeit zu passieren, verwarf den Gedanken dann aber. Er war kein Stuntman und er wollte nicht in Einzelteilen im Straßengraben enden.


  Er reduzierte die Geschwindigkeit und sah im Rückspiegel, wie die Fahrzeuge hinter ihm ebenfalls abbremsten, etwa dreihundert Meter auf Distanz bleibend. Der Abstand zu dem Hindernis vor ihm betrug noch gut eine halbe Meile.


  Als sich zwei Gestalten aus dem Leichenwagen schälten, identifizierte Pascoe eine von ihnen tatsächlich als Billy Woddlestock. Obwohl es noch viel zu weit war, meinte Pascoe zu erkennen, dass der Alte ein verschmitztes Grinsen aufgesetzt hatte. Und mit einem Mal wurde Pascoe klar, was der alte Kauz mit seiner Aktion bezwecken wollte.
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  Das funktioniert nie und nimmer, Billy!«, schrie Deputy Bolden, als er die bereifte Meute auf sich zurasen sah. »Die werden uns über den Haufen fahren, das wird ein Gemetzel geben.«


  »Mach dir nicht ins Hemd, mein Junge«, wiegelte Woddlestock ab und grinste bis über beide Ohren. »Die werden abbiegen. Und dann sitzen sie alle in der Falle. Du wirst dafür noch einen Orden bekommen, glaub’s mir.«


  Bolden lächelte gequält. Auf seiner Stirn kämpften bereits die Schweißtropfen um die besten Aussichtsplätze.
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  Pascoe riss das Steuer herum. Der schwere Lincoln verlor kurzzeitig die Bodenhaftung und schwenkte auf zwei Rädern fahrend in den schmalen Weg ein, auf dem Reifenspuren und niedergefahrene Ähren eine Schneise durch das Weizenfeld verrieten. Die Schneise war gerade mal so breit, dass ein einzelner Wagen hindurchpasste, während links und rechts die Halme die Karosserie streiften.


  Nach einigen hundert Metern gabelte sich der Weg, wobei nicht ersichtlich war, wohin die Strecken führten. Pascoe blieb keine Zeit zum Überlegen, er entschied sich für den rechten Weg. Mit einer Geschwindigkeit von fast fünfzig Meilen bahnte sich der schwarze Kombi seinen Weg durch die immer enger werdende Spur, auf der sich plötzlich eine Wand aus Halmen und Gestrüpp aufbaute. Pascoe betätigte die Scheibenwischer und erhoffte sich dadurch eine bessere Sicht. Aber die hin- und herpendelnden Wischer bewirkten überhaupt nichts. Es kam ihm vor, als würde er sich mit einer stumpfen Machete durch das Dickicht eines Dschungels kämpfen. In einer Waschanlage hätte er wahrscheinlich eine bessere Sicht gehabt als hier, inmitten dieses üppigen Bewuchses.


  Lieber Gott, lass diese Fahrt an dem erhofften Flughafen enden! Pascoe erwischte sich in einem stillen Gebet, während er in dem schaukelnden Wagen ohne Unterlass durchgeschüttelt wurde. Dann erkannte er vor sich so etwas wie einen schwarzen Schatten. Die Entfernung ließ sich nur schwer abschätzen.


  Der Tower?


  Entschlossen trat er auf das Gaspedal, da er nicht so kurz vor dem Ziel auf dem zugewucherten Zufahrtsweg von seinen Verfolgern eingeholt werden wollte– falls diese überhaupt noch an ihm dranhingen und nicht stattdessen die Einfahrt in das Feld gescheut hatten. Er hatte den Gedanken kaum beendet, als links von ihm ein weiterer Schatten auftauchte. Blitzschnell verwandelte sich der Schatten in rote und blaue Lichter.


  Der Killer!


  Drei Sekunden später krachte es gewaltig am Heck und der schwere Lincoln machte einen heftigen Satz. Pascoe drehte wie verrückt an dem Lenkrad, um den Wagen unter Kontrolle zu halten. Es schepperte erneut und das Auto veränderte kurzzeitig unfreiwillig die Fahrtrichtung. Anscheinend liefen an genau dieser Stelle die zwei aufgegabelten Wege wieder zusammen. Dass der andere Wagen so schnell hatte aufholen können, musste am freieren Sichtfeld der zweiten Schneise gelegen haben.


  Rummsss! Diesmal kam der Einschlag direkt in die Fahrerseite, sodass Pascoe instinktiv nach rechts einschlug, so weit es ihm denn bei dem holprigen Ritt überhaupt möglich war. Er wagte es kaum, aus dem Seitenfenster zu schauen, als der Polizeiwagen des toten Sheriffs Seite an Seite, Kopf an Kopf, mit dem Lincoln um die Wette raste und der Killer ihn verächtlich angrinste. Spätestens jetzt war Pascoe klar, dass dieser Mann nicht nur ein Mörder, sondern ein absoluter Psychopath sein musste. Ohne Rücksicht auf Verluste setzte dieser sein eigenes Leben todesverachtend der Gefahr aus. So wie es schien, hatte der Mann mit den Glupschaugen Gefallen daran gefunden, mit seinem Opfer zu spielen.


  Swiftys ehemaliger Wagen war ein Offroader, wohingegen Pascoe mit einem schwerfälligen Kombi vorlieb nehmen musste. Unter diesen ungleichen Bedingungen würde der von GLOBALPHARM beauftragte Killer die besseren Karten haben.


  Für einen Moment sah es so aus, als könnte Pascoe seinen Verfolger durch ein paar kurvenreiche Manöver abschütteln, als Di Santos erneut einen Rammversuch unternahm. Da fiel Pascoe ein, dass er im Besitz einer Schusswaffe war. Vielleicht war jetzt der Augenblick gekommen, diese zum ersten Mal in seinem Leben auf einen Menschen abzufeuern.
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  Di Santos genoss die Fahrt durch das Gestrüpp fast, welches die schmale Straße überwucherte und langsam den Blick auf das vom Zahn der Zeit besiegte Flugfeld freigab. Er konnte bereits den alten Tower, einige zerfallene Holzbaracken und einen anscheinend kurz vor dem Einsturz stehenden Hangar erkennen, vor dem ein schwarzer Doppeldecker stand. Während sich die beiden Karosserien im Funkenflug aneinander rieben und hässliche Kratzer und Beulen im Lack hinterließen, dachte er über sein weiteres Vorgehen nach. Irgendwie musste er es schaffen, Pascoe zum Reden zu bringen, bevor er ihn in die ewigen Jagdgründe schickte. Sein Verbindungsmann zu GLOBALPHARM hatte schließlich im letzten Telefonat mit Nachdruck darauf hingewiesen, bloß nicht ohne die Formel oder das Wissen um deren Verbleib in Great Falls aufzukreuzen. Es sei denn, die fette Prämie wäre ihm gleichgültig.


  Di Santos war Profi genug, um zu wissen, dass man seine Auftraggeber nicht enttäuschen durfte. Sein guter Ruf stand auf dem Spiel, wenn er die Nummer mit dem abtrünnigen Wissenschaftler vermasseln würde. Was ihm allerdings echtes Kopfzerbrechen bereitete, waren seine Fluchtchancen. Jetzt, da auch die Cops und ein paar andere Möchtegern-Rambos an der Verfolgung beteiligt waren. Vielleicht war das Flugzeug vor dem Hangar eine Option, auch wenn es nicht gerade vertrauenerweckend aussah und vom Piloten weit und breit nichts zu sehen war. Er musste sich dringend etwas einfallen lassen, da er nicht vorhatte, den Rest seines Lebens hinter Gittern zu verbringen. Und vor allem brauchte er eine Waffe.


  Die beiden Wagen erreichten in diesem Moment den äußeren Rand der ehemaligen Air Base, die von einem völlig verfallenen Metallzaun umsäumt war und sich über einige Quadratkilometer inmitten von umliegenden Weizenfeldern erstreckte. Zeitgleich durchbrachen die Fahrzeuge einen rostigen Metallzaun, an dem ein völlig verrostetes Schild mit dem Aufdruck DANGER RESTRICTED AREA hing. Aus dem Augenwinkel heraus konnte Di Santos erkennen, dass auf dem Schild das internationale Symbol für Radioaktivität aufgedruckt war.


  Na prima!


  Als Di Santos nach rechts schaute, blickte ihn der mittlerweile wie ein Landstreicher aussehende Pascoe aus dem Lincoln an. Seine Miene schien Entschlossenheit und Kampfeswillen auszudrücken. Was Di Santos zwar nicht einschüchterte, ihn aber immerhin Respekt für den Gegner aufbringen ließ. Dieser Typ schien wirklich daran zu glauben, eine Fluchtchance zu haben. In einem Anflug von Übermut salutierte ihm Di Santos zu, so wie es verfeindete Jagdflieger in den Anfängen der großen Luftschlachten getan hatten.


  »Hey, Spielverderber, grüß gefälligst zurück!«, schrie Di Santos gegen den Lärm der Motoren und des reibenden Metalls an, während die beiden Wagen über das Vorfeld rasten. Als Pascoe keine Anstalten machte, den Gruß zu erwidern, drehte Di Santos am Lenkrad und nahm erneut Anlauf zu einem Rammmanöver. Der Aufprall war diesmal so heftig, dass sich gleich beide Radkappen des Lincolns lösten und wie fliegende Untertassen davonzischten.


  Die beiden Wagen fuhren in halsbrecherischem Tempo einen Halbkreis, der in eine direkte Gerade überging und auf den geöffneten alten Hangar führte. Der Hangar war vollkommen leer, bis auf einen verrosteten kleinen Tankwagen der US Army aus dem Zweiten Weltkrieg. Di Santos sah seinen großen Augenblick gekommen, den Gegner in eine Sackgasse zu drängen, aus der dieser nicht mehr hinauskommen konnte.


  Noch 200 Meter.


  Pascoe wollte sich offenbar zurückfallen lassen. Di Santos erkannte die Absicht des Feindes und reduzierte seinerseits das Tempo, um dadurch wieder hinter dem Heck des Lincoln zu landen. Dann trat er erneut aufs Gas, um das Ausweichmanöver des schwarzen Leichenwagens zu verhindern.


  Noch 100 Meter.


  Seite an Seite, wie Siamesische Zwillinge unterschiedlicher Hautfarbe, schossen die Wagen auf die weit geöffneten Tore des Hangars zu. Di Santos wunderte sich, warum Pascoe nicht einfach ein zweites Mal zur Seite wegscherte.


  Noch 50 Meter.


  Links und rechts des Hangars lag allerlei Schrott und Schutt in hohen Bergen aufgetürmt. Eine Korrektur der Fahrwege würde spätestens jetzt in einem Überschlag oder Frontalaufprall enden. Notgedrungen ging Di Santos vom Gas, ebenso wie Pascoe zu seiner Rechten.


  Noch 30 Meter.


  Für den Bruchteil einer Sekunde schaute Di Santos zum Lenkrad des Lincoln. Dieser Bruchteil reichte aus, um zu erkennen, was Pascoe vorhatte. Der Lauf einer Waffe war direkt auf ihn gerichtet. Instinktiv duckte er sich und löste damit die Kettenreaktion aus. Durch das heruntergelassene Seitenfenster passierte die Kugel die Fahrerkabine des Polizeiwagens und zischte knapp über seinen Kopf hinweg. Der Wagen kam ins Schlingern und löste sich vom Lincoln.


  Zwanzig Meter vor der Einfahrt in den Hangar blockierten acht Räder gleichzeitig und hinterließen lang gezogene schwarze Spuren von verbranntem Gummi auf dem Asphalt. Di Santos’ Wagen drehte sich einmal um die eigene Achse, während Pascoes Lincoln das Bremsmanöver ohne Ausbrechen der Räder überstand.


  Metall krachte auf Metall und verursachte ein schepperndes Geräusch. Di Santos’ Wagen hatte sich mit der Fahrerseite direkt vor den alten Tankwagen gedreht. Der Aufprall hatte einen Airbag ausgelöst, den der Killer nun versuchte, aus dem Weg zu räumen.


  Der Motor war abgewürgt. Ende der Fahrt.


  Di Santos sah, wie Pascoe den Lincoln mit Schrittgeschwindigkeit zurücksetzte. Am Rand des Flugfelds tauchten die Cops auf. Aber das war jetzt nicht sein eigentliches Problem. Genau betrachtet war es sogar nur Problem Nummer drei. Was wirklich nervte, war etwas ganz anderes.


  Er war eingeklemmt.
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  Pascoe betrachtete den zerbeulten Polizeiwagen, als er langsam aus dem Lincoln ausstieg und die Waffe auf das alte Tankvehikel richtete. »Sieht nicht gut aus«, sagte er kalt.


  »Bist cleverer, als ich dachte«, rief Di Santos, offenbar versuchte er, Zeit zu gewinnen. Als er es irgendwie schaffte, den Airbag aus dem Weg zu räumen, schien er zu erkennen, dass dummerweise der Fluchtweg auf der Fahrerseite verbaut war. Das war ganz offensichtlich sein zweites Problem.


  »Hier trennen sich also unsere Wege«, sagte Pascoe und spürte den Abzug an seinem Zeigefinger. »Doch bevor ich abdrücke, hätte ich gerne noch etwas gewusst.«


  »Und? Soll ich dir meine Schuhgröße verraten?«


  »Was hat man Ihnen gezahlt?«, ignorierte Pascoe die Bemerkung.


  »Betriebsgeheimnis!«


  »Wie viele haben Sie schon auf dem Gewissen?«


  »Ich verstehe die Frage nicht.«


  »Wer ist der andere Kerl, der mich in Anaconda in die Falle gelockt hat?«


  »Ich kenne keinen anderen Kerl.«


  Ein Vogel flog in diesem Moment in den Hangar und drehte zwei Runden. Pascoe wurde auf das flatternde Geräusch aufmerksam, als die gefiederte Kreatur nur knapp über seinen Kopf zur Landung auf dem verbeulten Polizeiwagen ansetzte.


  Es war ein Rabe.


  »Du wirst mich doch wohl nicht allen Ernstes abknallen, jetzt, wo ein Zeuge dabei ist?«, scherzte Di Santos und klopfte mit dem Finger unter sein Dach.


  Pascoe war irritiert von dem schwarzen Vieh und musste an Woddlestocks Farm und dessen unheimliches Wohnzimmer denken. Sollte der Vogel etwa ein Zeichen sein?


  Nein, nicht schon wieder dieser Quatsch…


  Aus dem Hintergrund drangen Sirenengeräusche an sein Ohr, die von den Polizeiwagen kamen. Pascoe schätzte, dass die Wagen noch eine gute Meile entfernt waren. Es wurde langsam Zeit, den Abzug zu drücken und sich ein ruhiges Plätzchen zum Sterben zu suchen. Vorausgesetzt, er fand den Zugang zum Tower und ein Telefon.


  »Hey, Doc! Warum hast du eigentlich diese Formel gestohlen? Konntest wahrscheinlich den Hals nicht vollkriegen, was? Wolltest Ruhm und Ehre für dich alleine, hä?«


  »Das geht Sie nichts an. Es entspricht auch nicht der Wahrheit. Aber die scheint Leute Ihresgleichen ohnehin nicht zu interessieren.«


  Der Rabe legte plötzlich den Kopf schief und öffnete den Schnabel ein kleines Stück. Er machte ein paar Schritte um die noch blinkenden Warnlichter herum und verursachte dabei trappelnde Geräusche. Wahrscheinlich erregten die herannahenden Fahrzeuge sein Interesse.


  Fast zeitgleich mischten sich noch ein paar andere Klänge unter die Geräuschkulisse vor dem Hangar. Knatternde und surrende Geräusche, die eindeutig technischen Ursprungs waren.


  Rotoren eines Hubschraubers, einer von der leiseren Sorte. Einer, der eine schöne Stange Geld kostete. Irgendwie kam Pascoe das Geräusch vertraut vor. Auch wenn die meisten Hubschrauber wahrscheinlich die gleichen Klänge verursachten, wenn die Rotorblätter durch die Luft peitschten. Neugierig drehte er sich um.
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  John Carter hatte sich lautlos hinter Pascoes Rücken angeschlichen und benötigte nur zwei Worte, um sich der vollen Aufmerksamkeit sicher zu sein. »Hände hoch!«


  Pascoe hatte nicht die geringste Ahnung, wer dieser Mann war und woher er plötzlich aufgetaucht war. Dessen khakifarbener Dress mutete militärisch an, auch wenn keinerlei Rangabzeichen neben dem Namensschild zu sehen waren. Es schien sich um einen ehemaligen Angehörigen der Streitkräfte zu handeln, denn das Emblem auf der olivgrünen Schirmmütze benannte irgendeine Vietnam-Veteranenorganisation. Pascoe schätzte den drahtig wirkenden Mann mit der sonnengegerbten, ledrigen Haut und den stahlblauen Augen auf knapp über sechzig Jahre. Seine kurzgeschorenen grauen Haare leuchteten im Gegenlicht, was Pascoe mehr irritierte als das antiquiert wirkende Sturmgewehr, das auf seine Brust zielte. »Wer sind Sie? Etwa ein Kopfgeldjäger? Jemand, den die Konkurrenz von GLOBALPHARM auf mich angesetzt hat?«


  »Quatschen Sich nicht, legen Sie die Waffe auf den Boden«, antwortete Carter im autoritären Ton. »Und Sie dahinten bleiben in dem Wagen.«


  Von Di Santos war im Hintergrund ein leises Fluchen zu vernehmen, während die Motorengeräusche des Hubschraubers lauter wurden und dessen Kufen knapp zweihundert Meter außerhalb des Hangars sichtbar wurden.


  Pascoe hatte keine andere Wahl, als dem Mann mit dem Carter-Namensschild zu gehorchen. Vorsichtig legte er seine Waffe auf den Boden und fokussierte seinen Blick auf den weißen Rumpf der Maschine, die sich ein Stück dem Hangar zu nähern schien. Dann erkannte er das charakteristische Logo auf Höhe der Turbinenverkleidung und wusste in diesem Augenblick, dass er endgültig verloren hatte.
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  Ethan Cold betrachtete durch ein Fernglas die Szene in dem Hangar und wies seinen Piloten an, die Bell 222 Triple Two im Schwebeflug zu halten. Cold hatte keine Sekunde gezögert, um sich selber einen Überblick über die Lage zu verschaffen, nachdem ihn Commissioner Kelly über die Vorgänge in Flaxtown und Ferguson, die möglicherweise mit dem vermissten Wissenschaftler von GLOBALPHARM in Verbindung standen, diskret unterrichtet hatte. In weniger als einer Stunde hatte er die Distanz mit der konzerneigenen Maschine überbrückt und sich dabei in den laufenden Sprechfunk der Polizei eingeklinkt. Obwohl ihm, wie auch den Beamten am Boden, die Zusammenhänge nicht vollkommen klar waren, schien sich das Geschehen nun in den Hangar verlagert zu haben, wo Cold drei Personen durch das Fernglas ausmachen konnte.


  »Halten Sie die Maschine ruhig, verdammt noch mal«, blaffte er den Piloten über Kopfhörer an. »Ich kann sonst nicht sehen, ob unser Mann da unten rumturnt!«


  Der Pilot kannte seinen exzentrischen und cholerischen Chef zu gut und wollte sich daher nicht mit Seitenwinden oder thermischen Problemen rausreden. Er schwieg einfach und versuchte, den Heli stabil in der Luft zu halten.


  Cold kniff die Augenbrauen zusammen und drehte unmerklich an dem kleinen geriffelten Rädchen für die Schärfeeinstellung. Durch die beiden Linsenfernrohre konnte er genau erkennen, welcher der drei Männer in dem Hangar gerade das größte Problem hatte.


  Pascoe! Für einen kurzen Moment hellte sich die Miene des Vorstandsvorsitzenden auf, als er seinen abtrünnigen Forschungsleiter durch die Objektive erkannte. »Der verdammte Hurensohn hat wohl gedacht, er könnte einfach untertauchen.«


  Was Cold beunruhigte, war die Tatsache, dass im Hangar jemand eine Waffe auf Dr. Pascoe richtete. Wer immer dieser Mann war, es könnte womöglich ein Konkurrent sein, der den Mitarbeiter von GLOBALPHARM inklusive seiner Formel für sich gewinnen wollte.


  Cold löste seinen Sicherheitsgurt und wollte in den hinteren Bereich der Bell. Dort präsentierten sich komfortable Sitzmöglichkeiten, die mit feinstem Nubukleder ausgepolstert waren.


  »Was haben Sie vor?«, fragte der Pilot. »Soll ich jetzt landen?«


  »Nein, halten Sie die Maschine so, dass ich unbemerkt einen Schuss abgeben kann. Ohne dass die Bullen dahinten was mitbekommen.«


  »Wie bitte?«


  »Tun Sie einfach, was ich sage!« Er nahm die Kopfhörer ab und stieg nach hinten. In einem großen Staufach waren diverse Gewehre und Pistolen untergebracht, da Cold den Helikopter auch für private Ausflüge nutzte und nie unbewaffnet sein wollte, falls sich die Gelegenheit zu einer Jagd auf Großwild ergab. Der Pilot schüttelte nur den Kopf und fragte sich, ob sein Chef noch alle Tassen im Schrank hatte.


  Es war nicht Colds Absicht, einen der drei Männer vor den Augen der Polizei zu töten. Er wollte lediglich mit einem Betäubungsschuss verhindern, dass der Unbekannte etwas Unüberlegtes tat und Pascoe möglicherweise sterben musste, bevor GLOBALPHARM sein geheimes Forschungsmaterial zurückbekam. Jetzt ging es um Sekunden.


  Colt schätzte die Entfernung ab und erkannte, dass es unmöglich war, auf diese Distanz und bei dieser unruhigen Fluglage einen gezielten Betäubungsschuss abzugeben. Selbst seine modifizierte Shock Round würde maximal eine Distanz von zweihundert Metern überbrücken, wobei die Verwirbelungen unterhalb der Rotorblätter das Projektil nach kürzester Flugphase in eine instabile Flugbahn bringen würden. Es blieb ihm nur eine einzige Wahl. Er musste auf ein konventionelles Gewehr zurückgreifen und hoffen, dass er heute eine besonders ruhige Hand hatte.
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  Pascoe wurde in die Zange genommen. Hinter ihm der Auftragskiller des Konzerns, auch wenn dieser für den Moment kaltgestellt war. Vor ihm dieser Fremde mit der Waffe im Anschlag. Und dahinter, unüberhörbar, aber anscheinend nicht wichtig für den Typ im Militärdress, der Helikopter von GLOBALPHARM.


  Pascoe konnte in diesem Moment erkennen, wie jemand ein Gewehr durch die aufgeschobene Seitentür in Position brachte und in seine Richtung zielte. Er konnte sich denken, wer dort hantierte. Ethan Cold, dieser Irre!


  »Sie stehen genau in der Schusslinie, man zielt auf uns!«, rief er.


  »Sparen Sie sich Ihre sinnlosen Tricks. Ich war es, der die Cops aus der Luft informiert hat«, sagte Carter. Anscheinend schien er zu glauben, das FBI würde gerade mit einem Helikopter hinter ihm landen.


  »Sie sind der Pilot von dem Doppeldecker«, sagte Pascoe verblüfft, während er untätig dabei zusehen musste, wie die Kolonne der Polizeiwagen in sicherer Entfernung stoppte, da der Heli anscheinend ein Risiko darstellte. Der Mann mit der Waffe entgegnete nichts.


  »Hören Sie«, fuhr Pascoe fort. »Ich habe keine Ahnung, was man Ihnen erzählt hat. Aber ich bin weder ein entlaufener Sträfling noch ein Mörder. Hinter Ihnen landet gerade der Hubschrauber meines Auftraggebers GLOBALPHARM. Und da versucht jemand, einen Schuss auf uns abzugeben. Weil ich im Besitz einer weltverändernden Formel bin. Und GLOBALPHARM geht für diese Formel über Leichen.«


  Pascoe ertappte sich dabei, wie er selber seine Worte anzweifelte. Wie mussten diese wohl auf den Vietnam-Veteranen wirken?


  »Bedauerlicherweise glaube ich Ihnen kein Wort. Sobald die Cops hier sind, können Sie denen Ihre Story erzählen. Und bis dahin: Schön die Hände oben lassen!«


  »Wenn wir nicht sofort aus der Schusslinie gehen, könnte der Schuss Sie treffen. Es sind schon drei Unschuldige letzte Nacht gestorben. Nehmen Sie die Waffe runter und hauen Sie ab!«


  Ein Lichtreflex an den Seitenfenstern des schwebenden Helikopters irritierte Pascoe für einen Moment, sodass er die Augen zusammenkniff und den Kopf unbewusst zur Seite nahm. Diese unmerkliche Bewegung rettete ihm in genau dieser Sekunde das Leben.


  Eine Kugel sirrte an den beiden Männern vorbei und fand irgendwo hinter ihnen ihr Ziel, gefolgt von einem Schrei.


  »Verdammt, was soll das?«, rief der Pilot und blickte in den zerbeulten Polizeiwagen vor dem alten Tanklaster. Dort stöhnte der eingeklemmte und anscheinend verletzte Killer vor sich hin. »Sind die komplett durchgeknallt? Die können doch nicht einfach auf uns ballern…« Er wollte sich gerade umdrehen und Pascoe mitreißen, als ein zweites Projektil die Situation eskalieren ließ. »Oh Gott ..!«


  Weiter kam der Mann nicht. Vor Pascoes Augen wurde seine Brust durchschlagen. Wie in Zeitlupe fiel das Gewehr des Fremden zu Boden, gefolgt vom Aufschlag des Körpers. Zeitgleich rettete sich Pascoe mit einem Hechtsprung hinter den Lincoln und rollte sich über die Schulter ab, wobei er sich leicht verletzte. Drei Männer stöhnten nun gleichzeitig auf, wobei es den Piloten allem Anschein nach am schlimmsten erwischt hatte. Keuchend und blutspuckend robbte er sich über den ölverschmutzten Boden Richtung Ausgang, den herannahenden Polizeiwagen mit einer Hand winkend. Die Kufen des Helikopters berührten in diesem Augenblick das Flughafenvorfeld.


  Scheiße! Pascoe erhob sich mit schmerzverzerrtem Gesicht und beobachtete, wie sich die Geschwindigkeit der kreisenden Rotorblätter verlangsamte. Es war unzweifelhaft Ethan Cold, der nun auf die Einsatzkräfte zueilte, natürlich ohne Gewehr. Wahrscheinlich hatten die Beamten noch nicht einmal mitbekommen, was da gerade vor sich gegangen war. Zwei Uniformierte zeigten sich unerschrocken genug, dem schwer verwundeten Piloten entgegenzueilen. In ein paar Sekunden waren sie an dem Tor angelangt.


  »Hol mich hier raus!«, vernahm Pascoe hinter sich die Stimme des Killers, der noch immer eingeklemmt in dem Polizeiwagen saß. »Oder ich jage uns beide in die Luft!«


  Pascoe sah in Richtung des verbeulten Autos und erspähte sofort das viele Blut, das im Bauchbereich des Auftragskillers einen hässlichen Fleck auf dessen Hemd zauberte.


  Aber da war noch etwas! Zwischen Di Santos Lippen klemmte eine glimmende Zigarette, während der Tankwagen an einer Stelle leckte und einen kleinen, aber unablässigen Strahl von Kerosin auf den Boden ergoss. Unübersehbar breitete sich eine Lache von Treibstoff unter dem Polizeiwagen aus, die sich unaufhaltsam auch auf Pascoe zubewegte. Reflexartig machte Pascoe einen Schritt rückwärts.


  »Mich hat’s erwischt«, lächelte Di Santos gequält mit Blick auf das kleine Loch in der völlig verrosteten Hülle des Tankwagens. »Aber freiwillig gehe ich nicht in den Knast, da kannst du einen drauf lassen. Lieber kratze ich hier mit dir ab. Also hol mich sofort hier raus, oder ich lasse die Fluppe fallen. Mach schon!«


  Pascoe hatte keine Ahnung, ob der erste oder zweite Schuss einen Irrweg durch den Hangar genommen hatte. Seine ballistischen Kenntnisse waren minimal. Es war müßig, sich den Kopf darüber zu zerbrechen, ob einer der beiden Schüsse den Tanker angekratzt hatte oder der Zusammenstoß mit dem Polizeiwagen das Ereignis ausgelöst hatte. Was jetzt zählte, war eine sekundenschnelle Entscheidung.


  »Ich kann Sie da nicht rausholen, mir bleibt leider keine Zeit«, rief er fast entschuldigend und wunderte sich selber, wie er in einer solchen Situation überhaupt erwägen konnte, diesem Mann aus der Klemme zu helfen. Schließlich war der Kerl ein eiskalter Killer, der vermutlich ganze Seiten in einem Telefonbuch mit Einträgen von abservierten Leuten füllen konnte. Andererseits wäre es vielleicht unterlassene Hilfeleistung, wenn er den Mann einfach seinem Schicksal überlassen würde. Selbst Mörder hatten ein Recht auf menschenwürdige Behandlung.


  »Pssst, Doc, hier lang!«, war plötzlich eine Stimme zu vernehmen, die anscheinend aus der rückwärtigen Ecke des Hangars kam. Aus dem Augenwinkel heraus erkannte Pascoe, wie sich eine alte Wellblechtür einen Spalt weit öffnete.


  Auch Di Santos hatte den Zuruf offenbar registriert und blickte sich –soweit dies sein Zustand zuließ– nach hinten um, wobei ihm der Tankwagen allerdings die Sicht nahm. Die Bullen waren mittlerweile dem Hangar sehr nahe. »Hey, keine Tricks. Wenn du abhaust, gehen wir beide drauf. Ich habe nichts zu verlieren. Und jetzt beeil dich!«


  »Doc, hier lang!«, rief erneut eine unbekannte Stimme.


  Unschlüssig blickte sich Pascoe in alle Richtungen um und wog seine Möglichkeiten ab. Wenn er ehrlich zu sich selber war, tendierten diese gegen null. Hinter ihm konnte er bereits die Aufforderungen der Beamten hören, das Gebäude mit erhobenen Händen zu verlassen. Er bekam mit, wie sein eigener Name durch ein Megafon geplärrt wurde.


  Vielleicht sollte ich mich stellen und den Cops anvertrauen. Ich habe ein Anrecht auf einen Anruf und einen Anwalt… Pascoe verwarf die Idee augenblicklich. Wo Ethan Cold in der Nähe war, gesellten sich Unglück und Bestechung gerne dazu. Es konnte durchaus sein, dass der Mann die Beamten bereits korrumpiert hatte.


  »Kommen Sie, hier entlang!«


  Pascoe konnte die Stimme nicht einordnen. Auf die Entfernung war nicht zu erkennen, wer hinter dem Türspalt in der Ecke auf ihn einredete. Eine Falle? Doch es gab keinen anderen Fluchtweg. Entweder er lief direkt in die Arme von Cold und seinen Helfershelfern, oder er ging bei der Explosion drauf, falls der Killer wirklich so eiskalt war und die Ultima Ratio wählen würde.
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  Er hört nicht auf dich, oder?«, flüsterte Billy Woddlestock Frank Bolden zu, während er seine Blase an der Rückfront des Hangars in aller Eile erleichterte und dabei zusah, wie sein Urin über die geriffelte Struktur des Wellblechs in kleinen Sturzbächen nach unten lief und eine dampfende Pfütze produzierte.


  »Warum rufst du ihn nicht, hä? Dir vertraut er doch bestimmt.«


  »Ich muss hier gerade ein Drei-Liter-Problem lösen.« Woddlestock atmete tief durch, als der Druck langsam nachließ. »Außerdem willst du ihn doch unbedingt verhaften.«


  Bolden sah den Alten angewidert an und steckte seinen Kopf durch die Tür nach innen. Von seiner Position aus betrachtet stellte sich die Situation absolut unüberschaubar dar, zumal das durchbrechende Sonnenlicht von der Vorderseite her blendete und er lediglich Wortfetzen hinter den ineinander geschobenen Wagen mitbekam.


  Für den Hilfssheriff war es die komplizierteste Aufgabe seiner langjährigen ereignislosen Laufbahn. Wenn er vor den anderen Cops die beiden Verdächtigen in die Hände bekam, würde mit Sicherheit eine Beförderung winken. Oder zumindest eine ordentliche Prämie und die Anerkennung gegenüber den Dorfbewohnern von Ferguson. Und vielleicht würde ihn sogar Rita Swanton noch mal ranlassen, nachdem sie ihn in der Nacht zuvor so gedemütigt hatte.


  Billy Woddlestock bereitete Bolden keine Sorgen. Dieser hatte zwar gegen den Plan protestiert, den Mann von GLOBALPHARM in eine Falle zu locken, war aber letztendlich gefolgt. Der Alte würde für Bolden keine Gefahr darstellen, sollte dieser vielleicht Schwierigkeiten machen. Außerdem hatte er diesem Säufer schon viel zu lange vertraut. Das hier war schließlich ein Job für Profis und echte Männer.


  »Hör endlich auf zu pinkeln und ruf den Typ!«, zischte er Woddlestock an und warf ihm einen drohenden Blick zu.


  Woddlestock verteilte seine letzten Tropfen an der Wand und zog dann den Reißverschluss hoch. »Du solltest das nicht tun, mein Junge. Der Kerl ist unschuldig, glaub mir!«


  »Das werden wir sehen. Ich werde mir jedenfalls nicht die Chance meines Lebens durch dich vermasseln lassen.«


  »Wer Ohren hat zu hören, der höre!«


  »Hä?«


  »Matthäus, Kapitel 11, Vers 15.«


  »Verschon mich mit diesem Scheiß und komm her!«


  Woddlestock kam und starrte angestrengt durch den schmalen Türspalt. Auch er konnte nicht mehr sehen als zuvor Bolden.


  »Los jetzt, ruf ihn her! Sag ihm, hier wäre er in Sicherheit!«


  Woddlestock wollte sich schon wieder umdrehen und die Anordnung ignorieren, als Bolden ihm seine Waffe an den Kopf hielt. »Keine Tricks, Billy! Ich meine es absolut ernst.«


  »Dass du so weit gehen würdest, hätte ich nicht vermutet. Dir steigt die Aussicht auf eine Beförderung anscheinend schon jetzt in den Kopf.«


  Deputy Bolden grinste nur. Er würde natürlich niemals abdrücken, aber alleine die psychologische Wirkung der Waffe stellte ein überzeugendes Argument dar.


  »Und wenn ich mich weigere? Wie willst du dem FBI klarmachen, warum du einen alten Tattergreis wie mich rücklings erschossen hast?«


  Bolden reagierte mit aufsteigender Wut. »Das lass meine Sorge sein! Ein bisschen Schwund ist immer. Hast mich halt bei einer wichtigen Ermittlung behindert. Ein bedauerlicher kleiner Unfall, ein Kollateralschaden.«


  Woddlestock stieß einen verächtlichen Laut aus. »Kollateralschaden! Wahrscheinlich kannst du nicht einmal das Wort richtig buchstabieren.«


  »Halt jetzt endlich dein Maul und ruf deinen Kumpel, du verdammte Nervensäge!«


  Woddlestock drehte sich noch einmal vorsichtig um, damit er dem übereifrigen Heißsporn direkt in die Augen sehen konnte. Er wollte gerade etwas sagen, als er die Person bemerkte, die soeben zwischen zwei Bäumen durch das Gras lautlos auf die Männer zukam.


  Bolden bekam währenddessen nicht mit, was sich hinter seinem Rücken abspielte. Einen endlosen Augenblick kreuzten sich die Blicke der zwei Männer. Die sich aufbauende Wut auf den jeweils anderen war nicht zu übersehen. Bolden unterstrich seine Drohgebärde, indem er seine Waffe entsicherte. Seine Gesichtsfarbe wechselte von einer Sekunde auf die andere, als er plötzlich selber einen kreisrunden kalten Gegenstand in seinem Genick spürte.


  »Wäre besser für dich, den Mann in Ruhe zu lassen«, sagte die Stimme.


  Erschrocken ließ der Hilfssheriff die Arme sinken und reichte seine Waffe nach hinten. Dann drehte er sich wie in Zeitlupe um und blickte auf die Person, die ihn von seinem Vorhaben abbringen wollte. »Du?«
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  Pascoe hatte bei all dem Chaos fast den Raben vergessen, der nach einer aufgescheuchten Runde erneut auf dem zerbeulten Polizeiwagen gelandet war und scheinbar einen Narren an den blinkenden Warnlichtern gefressen hatte. Der Vogel war sich der Gefahr durch das auslaufende Flugzeugbenzin nicht bewusst und vollführte eine Art Freudentanz direkt über Di Santos’ Kopf. Diesem wiederum schien das Getrappel auf die Nerven zu gehen, da er kurzerhand seine freie Hand mit dem Feuerzeug nach oben schnellen ließ und dabei das Dach verbeulte.


  Der Rabe machte einen leichten Satz in die Luft und wirkte mit einem Mal irritiert und gereizt. Mehr rutschend als greifend bewegte er sich auf den Rand der Fahrertürseite zu und beugte sich kopfüber in den Innenraum, was Di Santos gar nicht wahrnahm. Erst als das Tier einen Laut von sich gab, fluchte der Killer und zündete, wie zur Abwehr böser Geister, mit einem Daumen das goldglänzende Sturmfeuerzeug an. »Drecksvieh!«


  Pascoe überkam eine böse Vorahnung, was als Nächstes geschehen würde. Er war wie paralysiert, da ihm die Situation vollkommen absurd erschien. Hinterrücks näherten sich die von Cold instrumentalisierten Cops, vor ihm schien ein Vogel dafür zu sorgen, dass es gleich knallte, und in der dunklen Ecke des Hangars ertönte eine Stimme, die ihn zum Kommen aufmunterte.


  Allerdings war es nicht dieselbe Stimme, die ihn zuvor gerufen hatte. Diesmal war es die vertraute Stimme eines alten Mannes, der anscheinend mit Gott und dem Teufel gleichzeitig einen Pakt geschlossen hatte. »Komm, mein Junge, die Luft ist rein! Lass uns türmen, bevor die Armee anrückt und ’ne Atombombe zündet.«


  Woddlestock. Billy Woddlestock!


  Pascoe gestattete sich ein Grinsen und blickte sich ein letztes Mal um. Dann rannte er los, ohne länger auf den Killer und den Wagen zu achten, den just in diesem Moment der Rabe durch das zersplitterte Seitenfenster an der Rückbank eroberte. Ein einziger Flügelschlag genügte, und der Vogel war auf Di Santos’ Kopflehne gesprungen.


  Wild um sich schlagend versuchte der Auftragskiller, die lästige Kreatur zu verscheuchen, ohne dabei auf das Feuerzeug zu achten, das seiner Hand entglitt und einen ausgefalteten Stadtplan im Fußraum des Beifahrersitzes entzündete. Hilflos musste der eingeklemmte und im Bauchbereich verletzte Mann mit ansehen, wie sich langsam aber stetig die Flammen durch das Papier fraßen und auf die Schonbezüge der Sitzpolster übergriffen. Der Rabe schien Gefallen an dem Spektakel zu finden, brachte sich dann aber aus der Gefahrenzone und verließ den Hangar mit krächzenden Geräuschen. Di Santos blickte ihm hasserfüllt nach.


  Pascoe drehte sich nicht mehr um und rannte so schnell, wie ihn seine untrainierten Beine trugen. Er rechnete jeden Moment mit einer Gasverpuffung und Explosion, die den gesamten Hangar wegpusten würden. Aber das Feuer in dem Polizeiwagen schien sein eigenes Spiel zu spielen. Lediglich die heiseren und panischen Schreie des Killers erinnerten warnend an die unmittelbar bevorstehende Katastrophe.


  Als Pascoe die kleine Wellblechtür in der dunklen und mit allerlei Kisten und verrosteten Hinterlassenschaften der Armee zugestellten Ecke erreichte, sah er den kleinen runzeligen Kopf des verrückten Farmers, der sich ihm durch den Spalt entgegenstreckte. Woddlestock ging ein Stück von der eingeklemmten Tür weg, bevor Pascoe diese in einer Explosion von körperlicher Energie entschlossen eintrat und aus dem verzogenen Rahmen drückte.


  Als er im Freien war, glaubte er seinen Augen nicht zu trauen. Vor ihm standen neben Woddlestock zwei weitere Personen, von denen er zumindest die eine kannte.


  Die Rothaarige!


  Rita Swanton lächelte ihn entwaffnend an, während sie mit beiden Händen eine Waffe fest umklammerte und auf den am Boden knienden Hilfspolizisten richtete. Im matten Sonnenlicht betrachtet sah die Frau mit der roten Mähne richtig attraktiv aus, wenn auch ein bisschen übermüdet und überschminkt. Zumindest empfand Pascoe das so. Hastig lächelte er zurück. »Was geht hier eigentlich vor?« Er japste nach Luft und ließ sich von Woddlestock die Hand schütteln.


  »Wir dachten uns, dass Ferguson mal ein bisschen Action gebrauchen könnte«, versetzte der Alte freudig und spie einen Schweif Kautabak aus.


  »Action? Mir ist alles andere als nach Action zumute. Ich muss telefonieren und gerate von einer Bredouille in die nächste. Anscheinend hält mich das ganze Land für einen abartigen Mörder, den es zu lynchen gilt. Ich kann langsam nicht mehr, ich werde von Minute zu Minute müder.« Pascoe erzählte das nicht nur so. Anscheinend geschah etwas mit seinem Körper, vielleicht eine Rebellion der überbeanspruchten Kräfte, die dem dauernden Schlafentzug Paroli bieten wollten. Zwar hatten die rasenden, in immer kürzeren Intervallen auftretenden Kopfschmerzen seltsamerweise schon seit gut drei Stunden zu pochen aufgehört, aber letztendlich wusste er, dass ihm das gleiche Schicksal wie den Laborratten widerfahren würde. Wahnsinnig vor Schmerz würde er elendig zugrunde gehen, sollte die erlösende Kugel nicht vorher sein Zentralnervensystem für immer ausschalten.


  Die Umstehenden sahen ihn fragend an, obwohl es überhaupt nicht der richtige Augenblick für eine ausufernde Diskussion war.


  »Was wollt ihr von mir?«, fragte er Woddlestock und die rothaarige Lokalbesitzerin. »Warum liefert ihr mich nicht an das FBI, meinen Auftraggeber oder sonst wen aus? Und warum bedrohen Sie den Sheriff da unten?«


  »Weil der eine Pfeife ist und nicht einmal eins und eins zusammenzählen kann«, schnaufte die Frau und hatte nicht mehr als einen verächtlichen Blick für Frank Bolden übrig. »Der bringt es glatt fertig und verhaftet JFK wegen Irreführung der Justiz und vorgetäuschtem Mord.«


  Pascoe konnte nicht ganz folgen, witterte aber eine Chance, seine Mission noch zu Ende zu bringen. »Sie halten mich für unschuldig? Sie meinen, dass nicht ich die Bestie bin, die in Ferguson den Sheriff und die Leute in dem Motel abgeschlachtet hat? Sie glauben mir?«


  Was Woddlestock längst vermutet hatte und Bolden nicht wahrhaben wollte, bestätigte Swanton mit ein paar knappen Sätzen: »Ich glaube Ihnen. Sie sind kein Mörder. Ich habe während der Verfolgung den Polizeifunk mitgehört. Sie arbeiten für GLOBALPHARM. Sie sind also der, für den Sie sich ausgeben. Was man von dem Bürschchen da drin nicht gerade behaupten kann. Ich habe mir das Autokennzeichen aus New York gemerkt und den Bullen genannt. Den Rest hat dann ein Computer erledigt. Der Typ da drin hat gleich mehrere Identitäten. Und ein ellenlanges Vorstrafenregister. Ich habe zwar nicht alles mitbekommen über Funk, aber immerhin. Joey Di Santos war schon mal wegen Mord angeklagt.«


  »Alle Achtung, das war gute Arbeit«, sagte Woddlestock und strahlte Swanton an.


  »Das wäre eigentlich dein Job gewesen, Frank«, sagte die Rothaarige.


  »Ich war beschäftigt«, gab dieser sich kleinlaut. »Und noch ist damit nichts bewiesen. Wenn Di Santos nicht verurteilt wurde, gilt er als unschuldig. So ist das Gesetz.«


  »Aber dass der Kerl da drinnen hier einen Mann umbringen wollte, ist dir schon bewusst, oder?«


  »Hä? Geht es auch etwas konkreter?«


  »Frag mal unseren Bestatter. Frag Isaak Winter. Den habe ich während der Verfolgung am Motel aufgegabelt. Frag ihn, wer ihn fast erwürgt hätte.«


  Bolden stieß sich mit der flachen Hand vor die Stirn. »Ich Rindvieh. Manchmal sehe ich den Wald vor lauter Bäumen nicht.«


  »Und nun?«, fragte Woddlestock.


  »Ich gebe mich geschlagen«, sagte Bolden matt.


  Swanton sah Pascoe an. »Ich habe keine Ahnung, was mit Ihnen los ist, Dr. Pascoe. Haben Sie denn mittlerweile Ihr angeblich lebenswichtiges Telefonat geführt?«


  Pascoe kam sich vor wie eine Kugel, die im Centrodrom eines Flipperautomaten immer wieder hin- und hergestoßen wurde, ohne ihr endgültiges Ziel zu erreichen. Sein Schicksal lag in den Händen dieser Leute und er war zu kraftlos, um einfach eine Waffe an sich zu reißen und abzuhauen. Abgesehen davon hatte er auch keine Ahnung, wohin er eigentlich sollte, da das Areal von Minute zu Minute weniger Fluchtmöglichkeiten bot und bestimmt schon von sämtlichen Dorfbewohnern der näheren Umgebung zusätzlich abgeriegelt worden war.


  »Nein, ich konnte noch nicht telefonieren.«


  »Dann solltest du das nachholen, mein Junge. Irgendwo da, wo es nicht so von Scharfschützen wimmelt«, meinte Woddlestock.


  »Da drin ist ein Mann in dem gestohlenen Polizeiwagen eingeklemmt. Er ist der Auftragskiller von GLOBALPHARM, auch wenn er es bestreitet. Wenn ihn niemand da rausholt, wird er gleich verbrennen oder mit dem Tanklaster in die Luft fliegen«, merkte Pascoe hastig an.


  Ein paar Sekunden herrschte betretenes Schweigen, dann schaltete sich der am Boden kniende Deputy ein. »Lasst mich das machen, ich hol ihn da raus. Nachdem ich anscheinend einiges vermasselt habe, will ich wenigstens noch einen halben Orden bekommen.«


  Rita Swanton und Billy Woddlestock sahen sich an, als ob gerade Erkenntnispillen verteilt worden wären.


  »Woher dieser Sinneswandel, Frank?«, fragte Swanton misstrauisch.


  »Was du mir gerade erzählt hast, klingt schlüssig«, antwortete Bolden.


  »Dann wäre das ja geklärt«, sagte Woddlestock.


  »Und Sie warten hier, Dr. Pascoe!«, rief Bolden. »Wenn ich zurück bin, haben Sie auf meiner Wache alle Zeit der Welt, um zu telefonieren und mir Ihr Herz auszubreiten. Und falls Sie doch der Mörder sind, reiße ich Ihnen die Eier ab und stopfe sie in Ihr Maul.«


  »Beeindruckende Rede, Frank«, sagte Rita Swanton, ließ ihre Waffe sinken und gab Bolden mit einer Geste zu verstehen, dass er tun und lassen konnte, was er wollte. Sie drehte sich um und stapfte durch das hohe Gras zurück zu der Menschenmenge auf der anderen Seite.


  Bolden rappelte sich hoch und marschierte direkt auf die eingetretene Wellblechtür zu. Pascoe hingegen wurde von Woddlestock an seinem Anzugärmel mit unbändiger Kraft vom Geschehen weggezogen. Um ihn herum schien die trübe grüne Umgebung mit dem Graublau des Himmels zu einer unappetitlichen Schichttorte zu verschmelzen. Es kam Pascoe vor, als würden die Farben um ihn herum verblassen, was mit Sicherheit auf eine weitere Phase im Endstadium seines medizinischen Selbstversuchs deutete. Zumindest redete er sich das ein, während sein Verstand sich allmählich dem Schicksal zu fügen schien. »Und jetzt?«, wollte er wissen.


  »Zum Ende des Flughafens«, flüsterte Woddlestock vielsagend.


  »Ach ja? Und was erwartet mich da? Etwa eine weitere Nummer aus dem Kuriositätenkabinett? Diesmal vielleicht sechshundertsechsundsechzig ausgestopfte Schlangen mit ferngesteuerten und zischenden Zungen?«


  Billy Woddlestock gluckste, während sie durch das hohe Gras und Gestrüpp stampften. Mit seinem knochigen Finger deutete er auf ein einzelnes flaches Gebäude am Ende der Startbahn. »Los jetzt, hier ist es nicht sicher! Und ich hoffe doch sehr, dass die Kiste noch anspringt.«


  Mit einem Mal war Pascoe wieder hellwach und rieb sich die Augen. Was da am Ende der Startbahn stand und mehr an Onkel Toms zerfallene Hütte als an einen Hangar erinnerte, konnte unmöglich das Ziel des verrückten Alten sein. »Sie wollen mir jetzt aber nicht weismachen, dass da drinnen ein Flugzeug steht, das Ihnen gehört und in das ich einsteigen soll?«


  Woddlestock gestattete sich und Pascoe eine kurze Verschnaufpause, wenn auch nur für die Dauer eines Wortwechsels. Als der Farmer breit grinste und den Mund aufmachte, wusste Pascoe, dass es Woddlestock vollkommen ernst war.


  »Ist zwar schon eine Weile her, seit ich in diesem Ding gesessen habe, aber Fliegen ist wie Fahrradfahren. So etwas verlernt man nie.«


  Pascoe schluckte. Sein ausgehungerter Magen schien sich auf Erbsengröße zu verkrampfen. Er hatte bereits jetzt das Gefühl, sich übergeben zu müssen, noch bevor er mit diesem Irren auch nur einen Satz in die Luft gemacht hatte. »Und wann genau sind Sie das letzte Mal geflogen?«


  Woddlestock betrachtete seine Hände und richtete die einzelnen Finger zeitlupenhaft auf. Mit jedem nach oben gereckten Glied schnürte sich Pascoes Kehle mehr zu. Anscheinend schien Woddlestock die Gebrüder Wright noch persönlich gekannt zu haben.


  »Welches Datum haben wir genau?«


  »Wie meinen Sie das?«, fragte Pascoe irritiert. »Heute ist der Fünfzehnte oder Sechzehnte, so genau weiß ich das nicht.«


  »Ich meine das Jahr. Welches Jahr haben wir? 2011 oder 2021? Ich verwechsle das immer wieder.«


  »2011«, antwortete Pascoe dumpf.


  »2011, ja richtig. Dann ist es genau siebenundachtzig Jahre her, seit ich meinen Erstflug hatte.«


  »Das klingt beruhigend«, antwortete Pascoe mit heruntergelassenem Kiefer. »Und wann sind Sie das letzte Mal geflogen?«


  »Das war ein Jahr später. Ich habe das mit den Landungen nie so besonders gut hinbekommen. Besonders der Anflug auf die Jupiter, das war unser erster Flugzeugträger, ein alter umgebauter Kohlendampfer, hat mich regelrecht verzweifeln lassen. Dreimal haben die mich aus dem Wasser gefischt, dann hat mich das Army Air Corps irgendwann nach Hause geschickt.«


  Pascoe hörte gar nicht mehr hin. Das hutzlige Männchen musste weit über hundert Jahre alt sein, viel älter, als er gedacht hatte. Woran lag es nur, dass der Greis noch so erstaunlich vital wirkte, obwohl er aussah wie eine prähistorische Rosine auf Wanderschaft?


  »Ich weiß, was Sie denken«, kicherte Woddlestock. »Aber darüber reden wir, wenn wir heil aus der Sache rauskommen sollten.«


  Heil aus der Sache rauskommen? Pascoe wiederholte die Worte im Geiste. Wenn ich aus dieser Sache heil rauskommen sollte, werde ich Billy Graham oder irgendeinem anderen Fernsehprediger mein gesamtes Vermögen vermachen.


  Dann bewegten sich die beiden Männer so schnell sie konnten gebückt durch das hohe Gras. Pascoe verfing sich mehrmals mit seinem mittlerweile völlig verdreckten Mantel im Geäst, was ihn schließlich dazu bewog, den langen Stoffumhang endlich abzulegen. Sein ehemals hellblauer Anzug war ebenfalls längst zu einem hoffnungslosen Fall für die Altkleidersammlung geworden. Aber das war nun wirklich das geringste Problem.


  Einmal drehte er sich noch um, in Richtung seines Schlupflochs im Hangar. Die Rothaarige war längst verschwunden. Was der Hilfssheriff gerade anstellte, entzog sich seiner Kenntnis. Es konnte sich nur noch um Sekunden handeln, bis sich der alte Flugzeugunterstand durch eine Detonation und Druckwelle in alle Himmelsrichtungen verteilte. Pascoe hoffte, dass niemand ernsthaft zu Schaden kommen würde.
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  Joey Di Santos schrie mittlerweile wie am Spieß. Irgendwo in seinen Eingeweiden steckte dieser Fremdkörper und verursachte höllische Schmerzen und einen gewaltigen Blutverlust. Wobei das Blut nicht in roter, sondern in fast pechschwarzer Farbe aus dem kleinen kreisrunden Loch sickerte.


  Anscheinend konnten oder wollten die Cops auf dem Flugvorfeld ihm nicht zu Hilfe kommen. Sie hielten gebührend Abstand und besprachen sich mit ihren Waffen im Anschlag.


  Sein ganzer Hass richtete sich auf den Helikopter, um den sich eine Menschentraube gebildet hatte. »Cold, du Arschloch, das werde ich dir in der Hölle heimzahlen!«, schrie Di Santos lauthals dem Auftraggeber entgegen. Er glaubte nicht, dass seine Worte über diese Distanz Gehör fanden. Mehr als zweihundert Meter trennten ihn von dem Hubschrauber und den anderen Fahrzeugen der Einsatzkräfte, welche eine Art Ring gegenüber dem gaffenden Landvolk aufgebaut hatten.


  Di Santos wusste, dass er sterben musste, falls nicht innerhalb der nächsten Sekunden ein Wunder geschehen würde. Er würde in diesem Polizeiwagen verbrennen. Welch seltsame Ironie des Schicksals für einen Kriminellen. Weil er aber nicht langsam und qualvoll verbrennen wollte, sondern lieber durch die Wucht einer Explosion sofort in tausend Stücke gerissen werden wollte, dachte er fieberhaft darüber nach, wie er die Flammen zu der Benzinlache unter dem Wagen hinleiten konnte. Damit es schnell vorbei war. Zack! Bumm! Ende!


  Mittlerweile zwang ihn die starke Rauchentwicklung dazu, sein blutverschmiertes Hemd zwischen Lenkrad und Oberkörper hochzuziehen und als Atemschutz vor den Mund zu legen.


  Ganz auf den Kampf mit den kleinen züngelnden Flammen im Fußraum konzentriert, hätte er fast nicht bemerkt, wie sich lautlos ein Mann von hinten an den Wagen geschlichen hatte. Nur durch einen zufälligen Blick in den Rückspiegel erspähte Di Santos den Mann mit dem Sheriffstern auf der Brust. Der Kerl schien nicht besonders intelligent zu sein. Von einem Feuerlöscher hatte er anscheinend noch nie etwas gehört.


  Dann erkannte Di Santos den Mann als seinen unfreiwilligen Bettnachbarn aus dem Lokal der rothaarigen Schlampe. Die Blicke der beiden Männer kreuzten sich kurz, damit war die peinliche Angelegenheit auch schon wieder vergessen. Es tat jetzt nichts zur Sache, wer wann wo wessen Ständer gesehen hatte. Im Angesicht des Todes überkam Di Santos ein Sinneswandel. Vielleicht war Knast doch besser als Verbrennen. »Hey, hol mich hier raus! Und mach das scheiß Feuer aus! Deine Kollegen da draußen haben anscheinend Wichtigeres zu tun.«


  Deputy Bolden tapste durch die Pfütze aus Flugzeugbenzin, deren Ausmaß bereits die Dimensionen eines Basketballfeldes angenommen hatte. »Bleiben Sie, wo Sie sind. Ich werde versuchen, Sie da rauszuholen«, antwortete der Bulle.


  »Hey, du machst wohl Witze, was? Wo soll ich denn bitte schön hin, hä? Ich bin hier eingeklemmt, du Scherzkeks.«


  »Nur keine Panik«, entgegnete der Deputy. »In solchen Fällen ist es wichtig, absolut ruhig zu bleiben und nicht panisch zu werden.«


  »Wer redet denn hier von Panik? Ich hab mir bereits in die Hosen geschissen und die Kacke fängt langsam an zu dampfen. Also leg mal einen Zahn zu!«


  »Ich brauche etwas, das ich um die Hand wickeln kann, damit ich mich nicht am Türgriff verbrenne«, antwortete der Hilfssheriff und kramte im Handschuhfach des Leichenwagens von Isaak Winter herum, bis er endlich einen alten Lappen fand. Dann kehrte er auf dem Absatz um und drückte den Türgriff von Di Santos’ Wagen nach unten. Im selben Augenblick fiel ihm ein, wie idiotisch dieser Plan war. Der Brandherd im Inneren des Wagens lag bedrohlich nahe über der Kerosinpfütze. Bolden öffnete die Tür nicht.


  Di Santos sah ihn vollkommen entgeistert an. »Bist du bescheuert? Wieso machst du die Tür nicht auf?«


  »Das geht so nicht. Ein Windzug beim Türöffnen und die Funken fliegen. Ich werde den Feuerlöscher holen. In dem Leichenwagen ist bestimmt ein Feuerlöscher. Der Wagen ist schließlich ganz neu.«


  Di Santos schrie los, als die ersten Flammen auf seine Seite sprangen und an seinem rechten Hosenbein züngelten. Bolden bemerkte, dass der Mann in dem Polizeiwagen das Wort bitte anscheinend nicht kannte. Im Staatsgefängnis von Great Falls wäre es aber das erste, was er lernen würde. Zum Beispiel wenn ein paar alte schwule Knastbrüder ihn dazu auffordern würden, sich unter der Dusche nach der Seife zu bücken.


  »Jetzt mach endlich hin, du dämliches Arschloch, du völlig verblödeter Dorfbulle! Ich werde hier bei lebendigem Leib verbrennen, wenn du nicht endlich Gas gibst!«


  Frank Bolden mühte sich, so gut er konnte. Das unverschämte Geschrei des Kerls hielt ihn bloß vom Denken ab. Als er den neuen Handfeuerlöscher im weiß ausgeschlagenen Transportraum des Lincoln entdeckte, wechselte sein Gesichtsausdruck zwischen Erleichterung und Nachdenklichkeit. Es war schon ein paar Tage her, seit er das letzte Mal einen Brand gelöscht hatte.


  »Musst du erst noch die Gebrauchsanleitung durchlesen? Komm endlich her mit dem scheiß Teil und sprüh den Schaum rein!«, überschlug sich die Stimme von Di Santos.


  Bolden setzte sich kurz auf die Ladefläche des Lincoln. Genau zwischen die beiden Schienen, wo normalerweise der Sarg eingeschoben wurde. Er stellte den Handfeuerlöscher ab und zog an der Sicherheitsplombe. Dann ging er die paar Schritte auf die Tür des Polizeiwagens zu und betätigte den Druckhebel. Im Nu entlud sich mit einem lauten Zischen ein breiter weißer Schaumstrahl ins Innere des Fahrzeugs. Di Santos wurde komplett in die seifige Masse eingehüllt und schrie, als ob ihn der Löschschaum mit tödlichen Bakterien verseucht hätte. Bolden hielt den Druck konstant und entleerte die volle Ladung.


  »Das reicht!« Di Santos fluchte und hustete. Er wischte sich den Schaum aus dem Gesicht und sah dabei aus wie eine dämlich grinsende Zeichentrickfigur in einem Bugs-Bunny-Film.


  »Alles klar«, bestätigte Bolden und betrachtete zufrieden sein Werk. »Dann hole ich jetzt mal die Kollegen und gebe Entwarnung. Und kratz mir zwischenzeitlich nicht ab!«


  »Hey«, stöhnte Di Santos vor Schmerz wieder auf. »Denk doch noch mal an das Angebot von heute Nacht. Zwanzig Riesen für dich, falls du mich laufen lässt. Kennst du übrigens irgendeinen Quacksalber in der Nähe, der sich mit Schusswunden auskennt?«


  Bolden hörte gar nicht mehr hin und drehte sich um. Mit einem breiten Grinsen machte er sich auf den Weg, um sich seine Beförderung abzuholen. Woddlestock würde Pascoe hinter dem Schuppen im Auge behalten. Falls er doch schuldig sein sollte, wäre seine Flucht sinnlos, schließlich waren genug Beamte in der Nähe. Und ein Hubschrauber zur Luftüberwachung. Hach, das war ein großartiger Tag! Der beste in Frank Boldens nun steil nach oben gehender Karriere. Zufrieden streckte er einen Arm nach oben und signalisierte den uniformierten Kollegen seinen Sieg gegen das Böse.


  Den im Hintergrund zu Boden schwebenden Papierfetzen, der durch die Druckwelle aus dem Wageninnern gepustet worden war, bemerkte Bolden nicht. Das brennende Etwas segelte unaufhaltsam an die Stelle, wo der Kerosinstrahl aus dem alten Tankwagen noch immer lief.
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  Die Explosion ließ die Erde erzittern und die Luft vibrieren. Ein riesiger Feuerball stieg mit rasanter Geschwindigkeit nach oben, wo zuvor noch das Dach des ehemaligen Hangars gewesen war. Die Unglücksstelle hatte sich in einen bizarren schwarzen Klumpen verwandelt, in dem die verkohlten und zerrissenen Überreste dreier Karosserien an das Bild einer Autobombe in Bagdad erinnerten.


  Es regnete kleinere und mittlere Trümmerteile im Umkreis einer halben Meile. Einige Trümmer waren auch dem Helikopter von GLOBALHARM bedrohlich nahegekommen. Der Zufall wollte es, dass eine abgetrennte Hand direkt vor Colds Füßen gelandet war. Es waren nur noch zwei Finger an der Hand. Sie formten ein groteskes und makabres V. Victory. Es war Di Santos’ Abschiedsgruß Richtung Hölle.


  Angeekelt, aber ohne emotionale Regung kickte Cold die menschlichen Überreste mit der Fußspitze einige Meter weg. Dann blaffte er den Piloten an, der gewissenhaft um die Maschine schlich und die Schäden begutachtete. »Und? Hat der Helikopter etwas abbekommen?«


  »Nein Sir, so wie ich das auf die Schnelle beurteilen kann, ist alles in bester Ordnung.«


  »Dann lassen Sie den Motor an, ich möchte das Gelände abfliegen. Solange ich nicht weiß, wer da drin ums Leben gekommen ist, könnte Dr. Pascoe den Zeitvorsprung nutzen und sich aus dem Staub machen. Und das gilt es unter allen Umständen zu verhindern.«


  »Ich bin mir nicht sicher, ob ich Sie abheben lassen darf, Mr. Cold«, brachte sich einer der umstehenden Beamten ins Spiel. Es war ein Ermittler vom FBI, gekleidet in einen dunkelgrauen Anzug, braune Krawatte und braune Schuhe. Sein etwa fünfzig Jahre altes Gesicht war aschfahl, was vom übermäßigen Nikotingenuss und einer ordentlichen Portion Schlafentzug herrührte. Die Augen waren hinter einer modischen Sonnenbrille versteckt. Er stellte sich als Lee Dexter vor.


  »Hören Sie«, antworte Cold mit schneidender Stimme. »Falls Sie jemals in den vollen Genuss Ihrer Alterspension kommen wollen, sollten Sie es sich nicht mit mir verscherzen, verstanden? Commissioner Kelly wird alles andere als erfreut sein, wenn ich meine Zahlungen an den privaten Pensionsfond der Polizei von Great Falls wegen eines übereifrigen Beamten einstelle, nur weil dieser irgendein Flugverbot am Arsch der Welt ausspricht.«


  »Mr. Cold, mir ist durchaus bekannt, was Sie in dieser Stadt an Unterstützung für die Polizeiarbeit leisten. Dennoch bitte ich Sie, nicht abzuheben. Zumal ich dem FBI direkt und nicht dem Polizeichef von Great Falls unterstellt bin.«


  »Und warum sollte ich einem Beamten wie Ihnen in den Hintern kriechen?«, versuchte Cold die Einschüchterungstour.


  »Einige der Leute da hinten wollen gesehen haben, wie sich ein Gewehr aus Ihrem Hubschrauber Richtung Hangar geschoben hat.«


  Cold blickte vollkommen gleichgültig zu der Menschenmenge, welche in einiger Entfernung staunend auf den rauchenden Trümmerhaufen starrte. Die etwa fünfzigköpfige Schar an Einwohnern aus Flaxtown und Ferguson bildete die vorderste Front hinter den vier Polizeiwagen, die als provisorische Barriere zu dem einzigen sichtbaren Fluggerät auf dem großen Areal standen. »Schauen Sie da rüber. Das sieht nicht so aus, als ob dort die versammelte Intelligenz dieses Planeten stehen würde.«


  Die menschenverachtende Kälte in der Stimme des mächtigen Konzernvorsitzenden war unüberhörbar. Drei Polizeibeamte und ein klein gewachsener Kollege von Dexter steckten vielsagend die Köpfe zusammen. Cold versuchte die Situation zu überspielen und redete einfach weiter. »Wahrscheinlich ist der Knall von vorhin das einzige bedeutsame Ereignis der letzten tausend Jahre in dieser gottverlassenen Gegend. Da möchte doch jeder mitreden und seinen Teil zu einer bunten Geschichte beitragen. Aus welchem Grund sollte ich denn wohl auf meinen eigenen Mitarbeiter schießen, wenn ich zuvor den halben Polizeiapparat von Montana darum gebeten habe, den Kerl zu schnappen?«


  Dexter biss sich auf die Unterlippe und dachte einen Moment nach. Dann sprach er den Piloten an. »Was sagen Sie, Mister…?«


  »Forrester. Charles Forrester.«


  »Mr. Forrester«, wiederholte der Beamte und notierte den Namen auf einem kleinen Schreibblock. »Ist Ihnen aufgefallen, dass Mr. Cold während des Flugs geschossen hat?«


  Der Pilot sah verunsichert zu seinem Chef.


  »Hören Sie, Dexter, unterlassen Sie sofort diesen Unsinn«, ging Cold dazwischen. »Diese Befragung ist doch vollkommen absurd. Lassen Sie meine Leute da raus, oder…«


  »Oder was?« Dexter wirkte cool. »Wollen Sie mir etwa drohen?«


  Ethan Cold machte eine abfällige Handbewegung und sah seinen eigenen Piloten mit einem alles vernichtenden Blick an. Der Mann flog ihn seit mehr als fünf Jahren und kassierte gutes Geld. Ein falsches Wort, und er konnte demnächst an irgendeinem Provinzflughafen Vogelscheiße von kleinen Cessnas kratzen. Der Kloß im Hals des Piloten war dementsprechend groß.


  »Also, Mr. Forrester, dann schießen Sie mal los! Was haben Sie beobachtet?«, fuhr Dexter fort.


  »Nichts, absolut nichts«, log der Mann. »Wir hatten hier bei der Landung ein paar ungewöhnliche Scherwinde, weshalb ich die Bell etwas länger in der Luft halten musste. Aber ansonsten haben wir, wie alle anderen hier, nur zu dem Hangar geschaut und abgewartet, was die Polizei macht.«


  »Was ja in der Tat nicht besonders viel war«, riss Cold das Gespräch wieder in seine Richtung. »Wenn Ihre Männer nicht solche Weicheier wären, hätte das Feuerwerk gar nicht stattfinden müssen.« Cold musste auf jeden Fall verhindern, dass der übereifrige FBI-Mann einen Blick in seinen Helikopter warf und sämtliche Waffen aus dem Staufach beschlagnahmte. »Es ist übrigens mehr als skandalös, dass Sie hier tatenlos herumstehen, anstatt das Gelände abzusuchen. Sie sollten Dr. Pascoe finden– tot oder lebendig!«


  »Eins nach dem anderen, Mr. Cold! Ihr Pilot hat Sie gerade entlastet. Das heißt aber noch lange nicht, dass ich Sie nicht mehr brauche. Während wir ein Spezialistenteam zur Untersuchung der Unglücksstelle anfordern, würde ich gerne ein paar Takte mit Ihnen unter vier Augen reden. Hätten Sie etwas dagegen, wenn wir es uns in Ihrer Maschine ein wenig bequem machen?«


  Cold war leicht irritiert, ließ sich aber nichts anmerken. Lediglich eine Ader an seinem kahlen Schädel trat etwas auffälliger als sonst in Erscheinung und verriet die Anspannung. Das Gespräch schien sich plötzlich in eine unangenehme Richtung zu entwickeln.


  »Was wollen Sie von mir?«, gab er sich so souverän wie möglich. »Ich bin nicht hierhingeflogen, um unterbezahlten Beamten mein kleines Spielzeug zu zeigen. Wenn Sie mir etwas sagen wollen, tun Sie das gefälligst hier.«


  Dexter verzog keine Miene, blickte in den Himmel und schien plötzlich Gefallen am Spiel der Wolken zu finden. Dann zog er seine Sonnenbrille ein Stück nach unten und trat einen Schritt auf Cold zu. Er überragte den einige Jahre älteren Mann um mindestens einen Kopf und musste sich ein wenig bücken, um Cold etwas ins Ohr zu flüstern. »Hören Sie zu! Mir ist es ehrlich gesagt scheißegal, ob Sie heute einen Mann abgeknallt haben oder nicht. Aber wenn Sie mir nicht fünf Minuten Gesprächszeit in Ihrer schicken kleinen Angebermaschine geben, werde ich als Chef der Sonderermittlungseinheit gegen GLOBALPHARM meine Konsequenzen aus Ihrem unkooperativen Verhalten ziehen müssen.«


  Ethan Cold lief es eiskalt den Rücken runter. Der Begriff Sonderermittlungseinheit gehörte definitiv nicht zu seinen Lieblingswörtern. Wenn es eine solche Einheit wirklich gab, konnte diese nur von ganz oben autorisiert worden sein und im Zusammenhang mit NEVERSLEEP 3000 und Colds Gesprächen auf Regierungsebene zu tun haben. Das Schlafüberwindungspräparat war eine Gelddruckmaschine und der Schlüssel zur Macht, um den ihn viele beneiden würden. Das hatte Cold von dem Augenblick an gewusst, als er vor Jahren zum ersten Mal mit Dr. Pascoe darüber gesprochen hatte. Jetzt hieß es, auf der Hut zu sein. Dieser Dexter schien ein gefährlicher Mann zu sein, dessen äußere Fassade mit dem billigen Anzug nur der Irritation zu dienen schien. Cold blieb gar keine andere Wahl, als sich anzuhören, was der FBI-Mann wollte. Wortlos bat er ihn in die komfortable Kabine der Triple Two.
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  Pascoe stand mit Woddlestock vor dem völlig verlassenen Wellblechschuppen abseits der Startbahn und sah auf den großen Rauchpilz, der eine Meile weiter wie ein Mahnmal über dem Flughafengelände thronte. Als kleine Punkte konnte er Colds Helikopter, die geparkten Polizeiwagen und eine Gruppe Menschen erkennen, ohne zu wissen, was in diesem Augenblick dort vor sich ging. Woddlestock hingegen schien die Explosion schon längst vergessen zu haben. Er schob ein quietschendes und altersschwaches Rolltor zur Seite, das den Blick auf die alte Grumman FF-1, einen Doppeldecker aus den frühen 1930er Jahren, freigab. Sämtliche Farbe war bereits von der Maschine abgeblättert, nur noch ansatzweise ließen sich die ehemaligen Hoheitsabzeichen der US Navy erahnen. An einigen Stellen hatte das Flugzeug bereits Moos angesetzt. Unter dem bulligen 9-Zylinder-Sternmotor hatte sich eine große Öllache auf dem Boden gebildet. Die Kabinenverglasung fehlte komplett.


  »Was ist denn das?«, fragte Pascoe angesichts des bedauernswerten Eindrucks, den die Grumman auf den ersten Blick machte.


  »Davon wurden nur dreißig Stück gebaut. John Carter, unser Agrarflieger, hat sich vor zwanzig Jahren eines der wenigen erhaltenen Exemplare an Land gezogen.«


  »Das Ding sieht nicht gerade vertrauenerweckend aus.«


  »Die FF-1 war damals auch nicht besonders beliebt bei den Piloten. Die Steigfähigkeit ist das größte Manko dieser Kiste.«


  Pascoe sah Woddlestock dabei zu, wie dieser einige Rollböcke von den Tragflächen wegschob und unter Kraftanstrengung an Quer- und Seitenruder herumhantierte.


  Pascoe wurde es mehr und mehr mulmig zumute. Sein Verstand sagte ihm, dass nur ein Lebensmüder freiwillig in diese Maschine einsteigen würde. Damit habe ich mich soeben als Kandidat für den Testflug qualifiziert, musste er sich postwendend eingestehen.


  Woddlestock ging in eine Ecke des engen Schuppens und wäre fast über ein paar Dosen mit angetrockneter Lackfarbe gestolpert. Aus einem Spind, dessen Türen weit aufgeschlagen waren, holte er zwei olivgrüne Bündel aus Stoff und reichte eines davon Pascoe. »Fallschirme!«


  Pascoe betrachtete das muffige und angeschimmelte Stoffpaket und wusste nicht so recht, was er damit anfangen sollte. Woddlestock hatte den Fallschirm längst provisorisch angelegt und ging auf die entgegengesetzte Tragflächenseite. Dort entdeckte er eine alte braune Lederkappe und eine zerkratzte Fliegerbrille. Er zog sich die beiden Teile über den Kopf und sah nun aus, als hätten sich die Pfleger in einem Altenheim einen Spaß daraus gemacht, den ältesten Patienten in das bekloppteste Outfit für die jährlich stattfindende Kostümparty zu stecken.


  »Das sieht ganz schön beeindruckend aus, was? Damit reißt du jede Braut auf, mein Junge.«


  Ja, wenn sie mindestens achtzig und komplett verkalkt ist, dachte Pascoe und versuchte nun seinerseits, den Fallschirm anzulegen. Als er merkte, dass seine Jacke ihn störte, zog er sie kurzerhand aus. »Hat dieser Carter die Maschine überhaupt schon mal geflogen?«


  »Keine Ahnung.«


  Pascoe sah ein, dass es wirklich keine Rolle spielte, wer wann und wo zum letzten Mal diese Kiste geflogen hatte. Alleine die Tatsache, dass er jetzt einem über hundertjährigen Opa in diese kurz vor dem Zusammenbruch stehende Seifenkiste folgen musste, reichte für Panikattacken und Schweißperlen-Weltrekorde. Das hier war ohne Zweifel die idiotischste Aktion seines Lebens, wogegen alle anderen Erlebnisse in absoluter Bedeutungslosigkeit verblassten. »Hat das Ding überhaupt ein Radar? Oder ein GPS?« Seine Kehle war knochentrocken.


  »Junge, so einen Quatsch brauche ich nicht. Der gute alte Kompass tut es auch«, krächzte Woddlestock. »Wenn es wie besprochen nach Great Falls gehen soll, brauche ich nur der Straße und später dem Highway zu folgen.«


  »Reicht denn überhaupt der Sprit für diese Entfernung?«


  »Woher soll ich das wissen? Wenn wir tanken müssen, gehen wir einfach irgendwo runter. Hauptsache, wir schaffen den Start, der Rest ist ein Kinderspiel.«


  »Wieso sollten wir den Start nicht schaffen?«


  »Weil die Bullen mit ihren Karren die Startbahn blockieren. Könnte ein bisschen knapp werden, aber ich denke, das wird schon. Schließlich haben unsere Leute das Ding damals von Flugzeugträgern aus in die Luft gebracht.«


  »Ah, gut. Wann, sagten Sie, sind Sie das letzte Mal geflogen?«


  »Es ist gar nicht siebenundachtzig Jahre her«, grinste der Alte. »Da muss ich mich irgendwie verrechnet haben. Als das Ferguson Air Field noch existierte, hat mich ein besoffener Pilot mal heimlich mitgenommen und ans Steuer gelassen. Das muss irgendwann 1955 gewesen sein.«


  »Na prima. Dann sind Sie ja sozusagen richtig in Übung.«


  »Kann man so oder so sehen. Ich hab’ damals ’ne glatte Bruchlandung hingelegt.«


  Die beiden Männer stiegen in den Doppeldecker und nahmen in Tandemposition in der engen Kabine ihre Plätze ein. Dass der Grumman die Cockpitverglasung fehlte, nahm Pascoe nur noch beiläufig zur Kenntnis. Er war sich sicher, dass sie den Start ohnehin nicht schaffen würden. Vor seinen Augen manifestierte sich das Bild eines verbrannten Weizenfeldes, aus dem zwei verkohlte Leichen mit Fliegerbrillen grinsend in den Himmel blickten.
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  Rita Swanton hatte sich zu Isaak Winter gesellt, der am Flugfeldrand stand und ein weiteres Geschäft witterte. Mittlerweile war das ganze Dorf auf den Beinen und starrte gebannt in Richtung der qualmenden Explosionsstelle. Alle tuschelten aufgeregt durcheinander. Swanton richtete ihr Haar und ließ sich nicht anmerken, dass sie zuvor selber noch in der Gefahrenzone gewesen war. Sollte es Bolden zerrissen haben, so tat ihr das für ihren ehemaligen Stecher ein wenig leid. Aber eben nur ein wenig.


  »Jetzt machen wir endlich mal Schlagzeilen«, lenkte Winter sie ab. »Fragt sich nur, wann die ersten Presseheinis hier aufkreuzen werden. War übrigens ’ne ganz schöne Explosion, findest du nicht auch? Hoffentlich waren da keine Atomraketen oder so was in dem Hangar. Dann sind wir jetzt alle verstrahlt und uns fallen bald die Haare aus.«


  »Dann solltest du mir mal deine Kippa leihen. Aber warum sollten da Atomraketen gelegen haben?«


  »Na ja, das ist ja schon eine Ewigkeit her, seit das Militär hier war. Aber man kann ja nicht wissen, ob hier beim Abzug was vergessen wurde. So ’ne kleine Nuklearrakete von irgendeinem Kampfbomber. Schlamperei gibt es schließlich überall, auch beim Militär.«


  »Von mir aus soll es strahlen«, entgegnete Swanton müde. »Die ganze Welt geht sowieso irgendwann den Bach runter. Es laufen doch nur noch Irre durch die Gegend.«


  Isaak Winter bedachte Swanton mit einem nachdenklichen Blick. »Hm, wenn du das so siehst… Warst übrigens ganz schön lange weg. Wo warst du denn?«


  »Für kleine Mädchen«, antwortete sie ausweichend und beobachtete weiterhin das Geschehen am Helikopter. Die Beamten verhörten gerade einen Mann. Swanton konnte nicht genau erkennen, um wen es sich handelte.


  »Bobby Dalton hat angeblich was gesehen. Ein Gewehr oder so.«


  »Bitte?«


  »Bobby meinte, irgendjemand hätte aus dem Hubschrauber in den Hangar geschossen. Vielleicht macht er sich auch nur wichtig und will mal ins Fernsehen. Wenn das Fernsehen denn kommt. Meinst du, es kommt?«


  »Woher soll ich das wissen?«, gab sich Swanton unwirsch und versuchte sich einen Reim auf die Geschichte zu machen. Doch so sehr sie auch kombinierte, es kam ihr einfach keine logische Schlussfolgerung in den Sinn. Ihr war jetzt aber klar, dass dieser relativ attraktive Doc unmöglich ein Mörder sein konnte. Er schien zwar unter einem gewaltigen Druck zu stehen und wirkte irgendwie gehetzt, aber er passte einfach in keine gängige Vorstellung von einem Mann, der eiskalt mehrere Menschen in einer Nacht abmurkst. Da lag eher der Verdacht nahe, dass dieser angebliche Privatdetektiv für die Sauerei mit Swifty, Hank und dem Handelsreisenden verantwortlich war. Aber na ja, der war ja jetzt wohl pulverisiert.


  Ein Polizeibeamter kam auf sie zu und bat sie und Winter darum, für Fragen zur Verfügung zu stehen. Es war der gleiche Polizist, in dessen Wagen sie bereits die Verfolgung von Flaxtown aus miterlebt hatte. Der gleiche Beamte, der auf ihre Bitte hin auch Winter zufällig aufgegabelt hatte. Als er sie fragte, warum sie nicht wie befohlen im Polizeiwagen gewartet hatte, als sich die brenzlige Situation im Hangar ergeben hatte, entschuldigte sie sich mit einem Blasenproblem, welches sie hinter der inzwischen abgefackelten Flugzeughalle gelöst hatte. Der Beamte gab sich scheinbar zufrieden mit der Antwort und geleitete sie in Richtung des Hubschraubers, wo man mittlerweile auch den verletzten Agrarflieger medizinisch versorgte.


  Als sie sich auf die Gruppe um den Helikopter zubewegte, registrierte Swanton am Ende der Startbahn eine Bewegung, verbunden mit einem tiefen Dröhnen. Unschwer war ein alter Doppeldecker zu erkennen. Sie musste unwillkürlich schmunzeln.
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  Lee Dexter hatte seinen Notizblock im Jackett verschwinden lassen und strich mit beiden Händen über das weiche Leder des protzigen Sitzes. Alles in der geräumigen Maschine erinnerte an Luxus und Manifestierung von Macht. Mit seinem monatlichen Gehalt wäre er wahrscheinlich noch nicht einmal in der Lage gewesen, das Sortiment der edlen Cognacs und Whiskeys hinter der holzvertäfelten Glasvitrine zu bezahlen. Obwohl er Cold insgeheim für ein egoistisches und skrupelloses Arschloch hielt, bewunderte er dennoch dessen herausragende Position und verschwenderischen Lebenswandel. So ein Leben würde er selber nie führen können, es sei denn, man gab ihm ein kleines Stück vom Kuchen ab, damit er zumindest nach der Quittierung des Dienstes sorgenfrei in den Lebensabend blicken konnte.


  »Also, was war das gerade?«, eröffnete Cold das Gespräch und goss sich einen Cognac der Nobelmarke Meukow in einen Schwenker ein.


  Dexter sah dabei zu, wie der Boss von GLOBALPHARM die Aromen der goldbraunen Flüssigkeit durch eine kreisende Handbewegung zur Entfaltung brachte. Obwohl es sein Dienst verbat, hätte Dexter gerne ebenfalls einen Drink angeboten bekommen, als Zeichen respektvoll entgegengebrachter Gastfreundschaft. Dass Cold ihn aber einfach ignorierte, zeigte die ganze Überheblichkeit dieses Mannes.


  »Es gibt nicht viele Möglichkeiten, ein Gewehr in dieser Umgebung verschwinden zu lassen.«


  Cold tat so, als würde ihn die Bemerkung überhaupt nicht interessieren, und ließ den Cognac durch seine Kehle laufen. Mit undurchschaubarer Miene sah er den gegenübersitzenden Beamten an. Dexter hielt dem Blick stand und strich sich eine imaginäre Staubfluse vom Anzug.


  »Also gut, machen wir es kurz und knapp«, wechselte der Agent blitzartig das Thema und ging zum Angriff über. Seine Worte flossen mit Bedacht formuliert über die Lippen. »NEVERSLEEP 3000 wird den pharmazeutischen Markt revolutionieren, den Amerikanern einen ungeahnten Wirtschaftsvorteil bringen und den Lauf der Welt verändern. Die Aktienkurse von GLOBALPHARM werden schwindelerregende Höhen erreichen und seinem Vorstandsvorsitzenden nie geahnten Reichtum bescheren. Wer es schafft, mit einem Präparat den Schlaf zu besiegen, wird alleine an den Lizenzen Milliarden verdienen. Sie werden Bill Gates als reichsten Mann der Welt vom Thron stoßen und zum Günstling aller Regierungen der Welt avancieren.«


  Ethan Colds Blick glitt über eines der Weizenfelder. Seine Augen hatten einen seltsamen Glanz angenommen und um seine Mundwinkel sorgten Muskelkontraktionen für ein mühselig unterdrücktes Lächeln. Seine Lippen blieben geschlossen und auch sonst zeigte der Wirtschaftsboss nicht die geringste Regung.


  »Seit etwa einem halben Jahr haben wir Ihren Konzern infiltriert. Es dringen mehr Geheimnisse zu uns durch, als Sie sich vielleicht vorstellen«, fuhr Dexter fort. »Die illegal eingeschmuggelten Giraffen und die genauen Abläufe der Tierversuche sind uns bekannt. Ebenso wie sämtliche Versuche, neugierige Journalisten mit viel Geld mundtot zu machen.«


  Cold hatte unmerklich seine Position verändert und umschloss sein Glas eine Nuance fester. Noch vermied er es, dem Beamten in die Augen zu sehen. Er gab vor, Gefallen an den sich im Wind wiegenden Ähren des riesigen Feldes zu finden. Er schien Lichtjahre entfernt.


  »Gestern haben wir einen Hinweis aus Anaconda bekommen. Ein Zeuge will beobachtet haben, wie ein Mann unter körperlicher Gewalt in ein Appartement gelotst wurde. Anschließend soll ein Schuss gefallen sein. Dann ist jemand geflüchtet. Meine Leute sind der Sache nachgegangen, ganz diskret, versteht sich. Die Beschreibung des Mannes, von dem ich rede, passt haargenau auf Dr. Pascoe. Groß gewachsen, schlank, gepflegte Erscheinung, um die Fünfzig, hellblauer Anzug und grauer Trenchcoat.«


  Cold schlug die Beine übereinander und lehnte sich in dem bequemen Polster zurück. Er sah auf seinen Schwenker und beobachtete, wie die Reste des Cognacs feine Schlieren an dem gewölbten Glas zogen. Dann sah er Dexter an. »Und? Bin ich dafür verantwortlich, mit welchen Gestalten sich meine Mitarbeiter in ihrer Freizeit einlassen?«


  Dexter lächelte und faltete die Hände über dem Schoß zusammen. »Ex-Mitarbeiter! Dr. Pascoe schien anscheinend nicht länger gewillt zu sein, für Sie zu arbeiten.«


  »Er ist gierig geworden«, platzte Cold plötzlich mit einer Lüge heraus. »Er wollte Geld, immer mehr Geld. Dabei habe ich ihm schon den Arsch mit Gold gepudert. Aber wahrscheinlich war ihm das nicht genug und er hat vertragswidrig mit der Konkurrenz verhandelt.«


  »Was ich nicht ganz nachvollziehen kann«, versetzte Dexter. »Denn immerhin haben Sie selber doch schon Gespräche mit dem einflussreichsten Pharmaverband unseres Landes geführt. Die PHRMA würde einen ganz klaren Wettbewerbsvorteil gegenüber ausländischen Unternehmen haben. Und in einem solchen Gremium spricht sich schnell rum, wer welches Patent hat. Schwer vorstellbar, dass Pascoe die Seiten gewechselt haben könnte.«


  Cold spürte, dass er es mit einem gut unterrichteten Ermittler zu tun hatte. Oder zumindest mit jemandem, der vorgab, in gewisse Vorgänge eingeweiht zu sein.


  »Möglich, dass ich mit der PHRMA gesprochen habe. Aber da gibt es immerhin auch noch die IFPMA.«


  »Die International Federation of Pharmaceutical Manufacturers & Associations würde sich als zahnloser Tiger erweisen, falls ein amerikanisches Unternehmen wirklich ein Präparat gegen den Markt abschotten würde. Und sollte Pascoe tatsächlich mit einer Formel die Fronten zu den Europäern oder Asiaten gewechselt haben, hätte das Präparat keine Chance, auf den Markt zu kommen. GLOBALPHARM und die PHRMA würden die Konkurrenz mit Milliarden-Klagen überziehen. Wahrscheinlich würde der Streit sogar zu einem Dritten Weltkrieg ausarten. Sie wissen genauso gut oder noch besser als ich, wie sehr die Außenpolitik unseres Landes von marktwirtschaftlichen Interessen geprägt ist. Wir setzen eine ganze Kriegsmaschinerie in Gang, wenn es irgendwo Aussicht auf Öl gibt. Was denken Sie wohl würde passieren, wenn sich irgendein Staat das Patent auf schlafresistente Workaholics sichert?«


  Cold kannte das lukrative Problem natürlich schon viel länger als Dexter und verzichtete deshalb auf eine Antwort. In seinen Augen schien der Mann doch einiges auf dem Kasten zu haben. Plötzlich kam er ihm gar nicht mehr so vor wie ein einfacher FBI-Ermittler. »Für wen arbeiten Sie wirklich«, fragte er deshalb ganz unverblümt.


  Dexter schien sich plötzlich zu entspannen und zeigte zum ersten Mal seine makellosen weißen Zähne. Seine grün-grauen Augen fraßen sich tief in Colds Gedanken hinein und schienen dort etwas entdeckt zu haben, was die beiden Männer auf eine ungleich ausgeprägte Art und Weise miteinander verband: Gier! Dann wanderte sein Blick auf die Flasche Meukow. »Die Frage lautet nicht, für wen ich wirklich arbeite, Mr. Cold. Die Frage lautet vielmehr, für wen ich nicht mehr arbeite, falls ich schweige und dafür einen Scheck über zehn Millionen US Dollar kassiere!«


  Cold entglitten sämtliche Gesichtszüge. Sein haarloser und von Altersflecken übersäter Schädel lief rot an und seine Rechte schloss sich so fest um den Cognacschwenker, dass dieser mit einem klirrenden Geräusch unter dem einwirkenden Druck zerbrach.


  »Nervös?«


  »Verlassen Sie sofort diese Maschine, Sie Bastard!«, brüllte Cold sein Gegenüber an. »Für wen halten Sie sich eigentlich? Ich werde dafür sorgen, dass Sie in Zukunft nur noch Streife schieben und alten Mütterchen entlaufene Katzen von den Bäumen holen.«


  Dexter wusste in diesem Moment, dass er recht gehabt hatte. Die heftige Reaktion des mächtigen Mannes brachte das Schwein in Cold zum Vorschein.


  »Sie haben die Wahl, Mr. Cold«, entgegnete er ruhig. »Entweder ich gehe der Sache hier auf den Grund und wühle so lange im Dreck, bis ich Ihnen einen Mord anhängen kann, oder wir einigen uns auf einen lächerlichen Betrag aus Ihrer Portokasse. Es liegt an Ihnen.« Er erhob sich und entriegelte die Tür des Helikopters. Von draußen erklang das weit entfernte Dröhnen eines vorsintflutlichen Flugzeugmotors. Gerade wollte sich Dexter aus der Maschine schwingen, als er in der Bewegung innehielt und noch etwas anfügte: »Und kommen Sie bitte nicht auf die Idee, jetzt abzuheben. Sobald ich meinen Leuten Order gebe, werden sämtliche Waffen aus Ihrem privaten Jagdarsenal hier an Ort und Stelle konfisziert und den Ballistikern meiner Abteilung übergeben. Dann möchte ich gerne wissen, wessen Kugel John Carter von hinten getroffen hat.«


  Dexter stieg aus und registrierte, wie plötzlich überall hektische Betriebsamkeit aufkam. Da alle Beamten, Zeugen und Bewohner von Ferguson und Flaxtown gebannt in eine Richtung starrten, drehte auch Dexter den Kopf und sah das urige Ding, das mit zunehmender Geschwindigkeit knatternd über die Startbahn auf ihn zukam.


  Auch Cold hatte, aufgescheucht durch den Lärm, seinen Kopf aus der Kabine gesteckt und den alten Doppeldecker sofort bemerkt. Dann kreuzten sich ihre Blicke, für ein paar Sekunden schien die Luft zu brennen.


  »Steigen Sie ein!«, befahl Cold.


  Dexter brauchte eine Sekunde zum Nachdenken und ganze fünf Schritte, um die Entscheidung seines Lebens zu treffen. Entschlossen kletterte er in die Maschine. Von nun an gab es kein Zurück mehr.


  Eine Minute später waren aus zwei erbitterten Rivalen zwei sich argwöhnisch musternde Verbündete mit einem tödlichen Geheimnis geworden.
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  Pascoe blies der Fahrtwind so sehr ins Gesicht, dass er die Hände schützend vor die Augen legen musste. Er hatte die hintere Position eingenommen, während der alte Billy Woddlestock vorne das Steuer bediente und seinen dürren Ärmchen einiges zumutete. Obwohl durch die fehlende Cockpithaube die Sicht auf die Umgebung nahezu uneingeschränkt war, konnten die beiden Männer alles, was vor ihnen lag, nur erahnen. Die Grumman hatte noch ein klassisches Heckrad, sodass der unförmige und an einen aufgeblähten Fisch erinnernde Rumpf der Maschine schwanzlastig war. Aus diesem Grund reckte Woddlestock immer wieder den Kopf zur Seite, um die ramponierte Landebahn besser im Auge zu haben.


  »Ist da vorne noch eine Fliegerbrille?«, schrie Pascoe aus Leibeskräften.


  Woddlestock erwiderte nichts und schien völlig auf den Start konzentriert. Die Gedanken des Alten gingen Jahrzehnte zurück in die Vergangenheit und er versuchte sich zu erinnern, wie es damals bei seinen ersten Flugversuchen gewesen war und was ihm die Ausbilder eingebläut hatten. Pascoe hingegen konzentrierte sich fortan zum ersten Mal seit langer Zeit auf ein Gebet.


  Vater unser im Himmel,


  geheiligt werde dein Name.


  Dein Reich komme.


  Dein Wille geschehe, wie im Himmel, so auch auf Erden.


  Die Maschine machte einen ersten Satz und hing einige Meter schwerelos in der Luft, bevor das Fahrgestell wieder auf den harten Beton aufschlug und die Räder weiterdrehten. Pascoes Magen drohte zu rebellieren.


  Unser tägliches Brot gib uns heute.


  Und vergib uns unsere Schuld, wie auch wir vergeben unseren Schuldigern.


  »Dieses Steuer verzeiht nicht das Geringste«, wehten Woddlestocks krächzende Wortfetzen nach hinten. Pascoe hätte dem Alten nachträglich am liebsten den Hals umgedreht wegen dieser Harakiri-Nummer. Trotzdem betete er weiter und hoffte auf göttlichen Auftrieb.


  Und führe uns nicht in Versuchung,


  sondern erlöse uns von dem Bösen.


  Als Pascoe die Augen öffnete und den Helikopter von GLOBALPHARM auf sich zukommen sah, fielen ihm wieder sämtliche Sünden seines Lebens ein.


  Denn Dein ist das Reich und die Kraft und die Herrlichkeit in Ewigkeit.


  Amen.


  Dann ging es endlich aufwärts, der Sonne entgegen.


  »Wow!«, schrie Woddlestock und verfehlte nur haarscharf die Köpfe der sich duckenden Polizisten, deren Hüte durch die Luft gewirbelt wurden. Eine gaffende Menge am Boden reckte zeitgleich die Hälse nach oben und verfolgte den behäbigen Aufstieg des lärmenden Oldtimers.


  Pascoe wagte einen Blick zum Heck der Maschine und verschaffte sich so einen Überblick über das gesamte Areal. Von hier oben aus betrachtet sah der Platz um den explodierten Hangar wie ein angesengtes Brandloch in einer schmuddeligen und verwaschenen Tischdecke aus. Je weiter sie sich entfernten, umso mehr erinnerten die am Unglücksort versammelten Leute an bunte Stecknadelköpfe. Lediglich die rotierenden und aufflackernden Warnlichter der Polizeiwagen und die blinkenden Positionslichter von Colds Helikopter verliehen der Szenerie etwas Reales und Bedrohliches.


  »Wie schnell fliegt das Ding?«, wollte Pascoe wissen und tippte dabei Woddlestock auf die Schulter.


  »Die Kiste ist so lahmarschig wie ein dreibeiniger Gaul.«


  »Wie schnell?«, wiederholte Pascoe die Frage.


  »Wir steigen elf Meter pro Sekunde und schaffen die Strecke bis nach Great Falls vielleicht in drei Stunden.«


  »Dann gehen wir vorher runter, sobald irgendwo die Möglichkeit besteht.«


  »Warum?«


  »Weil ich noch immer telefonieren muss, falls Sie das vergessen haben sollten. In der Nähe von Cold war das ja nicht möglich.«


  »Oder weil du endlich sterben willst, mein Junge?«


  »Das auch«, beendete Pascoe vorläufig das Gespräch und ließ sich nachdenklich in seinen Sitz zurücksinken. Langsam kamen ihm Zweifel, ob er seinen Plan wirklich in die Tat umsetzen sollte.
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  Starten, sofort starten!«, blaffte Ethan Cold seinen Piloten an. »Wir müssen diese Maschine einholen und zur Landung zwingen!«


  »Warten Sie!«, mischte sich Dexter ein. »Das könnte viel zu viel Aufruhr verursachen. Warum warten Sie nicht, bis Pascoe irgendwo landet? Auf irgendeinem Flughafen? Ich kann über Funk anweisen, dass er anschließend sofort festgenommen wird. Das Verhör werde ich dann höchstpersönlich übernehmen.«


  »Nein, wenn Sie einen Teil vom Kuchen abhaben wollen, spielen wir das Spiel nach meinen Regeln. Wir bringen die Kiste nach unten und sorgen dafür, dass er sich keinen Millimeter mehr weiterbewegt. Drängen wir ihn über unbewohntem Gebiet ab. Ohne Zeugen, ohne weitere Beamten!«


  »Ich riskiere meinen Job«, gab Dexter zu bedenken.


  »Ihr Job interessiert mich nicht«, versetzte Cold mit eiskaltem Blick. »Als Sie in diese Maschine eingestiegen sind, haben Sie sich entschieden. Und zwar für mich. Von jetzt an gehört mir Ihre Seele, haben Sie das verstanden?«


  Dexter erwiderte nichts. Seine Männer da draußen waren in dem Glauben, er würde die Gelegenheit des Aufeinandertreffens mit Cold für eine diskrete Ermittlung nutzen. Er durfte sich jetzt keinen Fehler erlauben. Die Chance auf zehn Millionen Dollar bekam man nur ein einziges Mal in seinem Leben.


  »Also gut, Sie sind der Boss. Schnappen wir uns den Verräter!«
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  Rita Swanton wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte, als der Helikopter die Verfolgung des alten Doppeldeckers aufnahm und ein etwas konfus wirkendes FBI-Team zurückließ, das gerade damit beschäftigt war, weitere Zeugen zu verhören. Anscheinend hatte niemand den Schuss aus der GLOBALPHARM-Maschine mitbekommen. Außer Bobby Dalton, der so eine Art Dorftrottel von Ferguson war. Dessen hasenschartiges und pickliges Gesicht strahlte bis über beide Ohren, als er einem Beamten seine Sichtweise der Abläufe schildern durfte. Swanton stand neben dem Beamten und verfolgte das Gespräch.


  »Sie haben also ganz genau gesehen, wie der Lauf einer Waffe aus der schwebenden Maschine in Richtung des Hangars geschoben wurde?«


  »Ja, daf Gefehr far riesig, ungefähr fo lang.« Die Worte quälten sich über Daltons deformierte Lippen.


  »Und dann?«


  »Ef gab einen Schuff.«


  Der Beamte ließ sich nicht anmerken, dass er an den Ausführungen des Zwanzigjährigen zweifelte. Die Regel schrieb nun mal vor, alle Aussagen schriftlich festzuhalten. Sein Kollege, der die erste Vernehmung gemacht hatte, grinste wissend und machte einen Wischer vor seinem Gesicht. Bob Dalton bekam die Geste hinter seinem Rücken zum Glück nicht mit.


  »Daf Alien-Raumfiff ift jetzt befimmt hinter dem anderen Flugzeug her und wird daf abfiefen.«


  »Das hoffe ich nicht.« Der Beamte verdrehte die Augen und klappte seinen Notizblock wieder zu. »Geh nach Hause, mein Junge. Du hast uns sehr geholfen.«


  Enttäuscht senkte der Kerl in der Latzhose seinen Kopf und schlich davon. Ein paar Minuten später sollte er bereits vergessen haben, dass er sich mit einem Polizeibeamten unterhalten hatte.


  Rita Swanton sah dem Jungen nach und tippte den Beamten auf die Schulter. »Brauchen Sie mich noch, Officer?«


  »Nein, Ihre Aussage haben wir. Sie haben nichts gesehen, weil Sie die ganze Zeit ins Gras gepinkelt haben. Sie haben keine Ahnung, wer der oder die Typen in dem Doppeldecker sind und was in dem Hangar genau passiert ist.«


  »So sieht es aus.«


  »Okay, dann noch einen schönen Tag«, verabschiedete sich der Mann.


  »Eine Frage noch«, hakte Swanton nach.


  »Ja?«


  »Wird der Mann dahinten durchkommen?«


  »Sie meinen Carter, den Piloten?«


  »Ja, genau den. Er war ab und an bei mir drüben im Laden.«


  »Der hat die Schlitzaugen überlebt, der wird auch das hier überleben. Ein Rettungsflieger aus Billings ist bereits angefordert.«


  Rita Swanton bedankte sich und ging. Nachdenklich schritt sie auf die wartende Meute am Rande des Flugfeldes zu, wo Isaak Winter bereits winkte.


  Besorg dir schon mal ’ne Kehrmaschine, um die Reste von meinem Ex und diesem schmierigen Glupschauge einzusammeln. Müde winkte sie Winter zurück. Und dachte an die Ereignisse der letzten Nacht. Wie konnte ich nur im Traum daran denken, Frank Bolden gefesselt zusehen zu lassen, wie ich es mit dem New Yorker treibe? Armer Frank, das wäre ganz schön demütigend gewesen. Tut mir leid. Leb wohl!


  Sie blickte in die Richtung, in die der Doppeldecker verschwunden war. Und sehnte sich nach einem Mann wie Pascoe. Warum, konnte sie sich nicht erklären. Aber wenn der liebe Gott es wollte, gab es ein Wiedersehen. Dann würden sie zumindest Brüderschaft trinken.
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  Pascoe wurde müder und müder, obwohl der kalte Fahrtwind ihm ordentlich ins Gesicht blies und Woddlestock in einer Tour lauthals Flüche ausstieß, die der lahmen Krücke von Flugzeug galten. Die Fifi, wie die ehemaligen Piloten der US Navy den Kampfflieger bezeichnet hatten, schaffte im Normalfall etwas über zweihundert Meilen pro Stunde. Es schien aber ein Problem mit der Leistungskraft des alten Wright Sternmotors zu geben.


  »Wir scheinen ein paar verstopfte Kolben zu haben. Die Zylinder arbeiten nicht einwandfrei. Mehr als hundertfünfzig Sachen kann ich leider nicht aus dem Baby rausholen.«


  Die lauten Luftgeräusche ließen Pascoe zwar nur die Hälfte verstehen, aber er kapierte auch so. Sollte Cold seinen Helikopter in die Luft bringen und eine Aufholjagd starten, wäre es nur eine Frage der Zeit, bis die Triple Two hinter dem Heck der Grumman auftauchen würde. Soweit er sich erinnern konnte, brachte es die Bell auf annähernd einhundertsiebzig Meilen. Und Cold hatte eine Waffe an Bord.


  Er wird es nicht wagen, uns abzuschießen. Er braucht mich lebend, er braucht die Formel… Pascoe drehte sich um. Der verfallene Flughafen lag längst hinter ihnen, sodass keine Details mehr zu erkennen waren. Die Maschine von Cold konnte er nirgendwo sehen. Unter ihnen zog die Landschaft des Mountain State dahin. Eine weite und menschenleere Tiefebene, die erst am Horizont durch die zerklüfteten Ausläufer der Rocky Mountains begrenzt wurde. Hier und da zeigten sich einzelne Farmen, die verlassen und unbewirtschaftet aussahen. Pascoe hatte keine Ahnung, wo sie genau waren. Er versuchte den Weg ausfindig zu machen, auf dem er mit dem Auto gekommen war. Da er die meiste Zeit durch eine Wand aus Regen gefahren war und die Landschaft aus Weizenfeldern ungefähr so abwechslungsreich war wie eine ausschließlich mit Mais belegte Pizza, gab er nach einer Weile den Versuch auf.


  Zum ersten Mal seit seiner Flucht aus Anaconda, wohin ihn der fingierte Anruf eines angeblichen Journalisten geführt hatte, der sich später als irgendein Helfershelfer des Auftragskillers entpuppt hatte, konnte Pascoe durchatmen. Zum ersten Mal seit fast vierundzwanzig Stunden wurde er nicht mit einer Waffe bedroht, durch ein Auto verfolgt, mit Leichen, Mumien oder Furcht einflößenden ausgestopften toten Vögeln konfrontiert oder durch explodierende Flugzeughangars gescheucht.


  Zum ersten Mal stand er nicht unter Strom, produzierte sein Körper kein Adrenalin. Zum ersten Mal erlebte er einen Moment der Ruhe, auch wenn diese Ruhe trügerisch war und Cold plötzlich wie ein feindlicher Jagdflieger aus den Wolken auftauchen konnte. Wobei Woddlestock wie aufs Stichwort genau in diesem Augenblick in die Wolken eindrang und den Vogel somit versteckte.


  Pascoe schlug seine Arme um den Oberkörper. Es war bitterkalt und zugig, von dem Lärm des Motors und des Fahrtwinds ganz zu schweigen. Zum Glück hatte er keinen Spiegel, in den er blicken konnte. Seine Kleidung war abgewetzt und verdreckt, seine Fingernägel erdverkrustet, das Haar schmierig und zerzaust, die Rasur längst überfällig und die müden Augen blutunterlaufen.


  Was würde er dafür geben, endlich eine heiße Dusche nehmen zu können, einen frischen Pyjama anzulegen, den Hörer aus der Hand zu legen und dann für immer zu schlafen.


  Schlafen, einfach nur schlafen…


  
    [home]
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  Die Jäger kamen im Morgengrauen. Eine riesige Staubwolke, die sich in ihren Umrissen wie das Urland Gondwana vor dem gewaltigen Halbrund einer blutroten Sonne abzeichnete, kündigte ihr Kommen schon aus der Ferne an. Der nach der Regenzeit lechzende Boden, der ausgedörrt, rissig und trocken die endlose Weite in der aufglühenden Ebene prägte, erzitterte unter den dahin rasenden Rädern, die deutlich sichtbare Spuren auf dem Millionen Jahre alten Gesicht der Erdkruste hinterließen. Skorpione, Sandottern und Springmäuse flüchteten in die wenigen sich bietenden Verstecke der Dornbuschsavanne, die meistens aus nicht mehr als blütenlosen Affenbrotbäumen, Makalani-Palmen und zartgrünen Akazienbüschen bestanden. Nur vereinzelt erhoben sich Köcher- und Kameldornbäume am Rande versiegter Flussläufe wie skelettierte Hände in die bereits jetzt vor Hitze flirrende Luft und gewährten gnädig Unterschlupf für das in wilder Panik fliehende Kleingetier. Ein wolkenloser Himmel überspannte die Szenerie und prophezeite in dieser frühen Stunde allen Kreaturen einen weiteren wasserlosen Tag.


  Ethan Cold, der Anführer der Großwildjäger, stand aufrecht auf der Ladefläche hinter dem Fahrerhaus des im Zebralook angemalten Land Rover und ließ sich den heißen und sandigen Fahrtwind in sein ledriges und sonnengegerbtes Gesicht wehen. In seiner schlichten, khakifarbenen Kleidung unterschied er sich kaum von den anderen Männern, die um ihn herum auf einem halben Dutzend Wagen verteilt waren und ihre afrikanischen Fahrer abwechselnd in Englisch und Afrikaans anschrien, damit diese mehr Tempo machten und gleichzeitig auf die unwegsame Strecke achteten. Dass die einheimischen Fahrer daraufhin verunsichert die Köpfe zusammensteckten und sich untereinander in Oshivambo unterhielten, interessierte keinen der weißen Männer und Ethan Cold am allerwenigsten. Für ihn waren es Wilde. Nicht mehr als nützliche Sklaven, die er sich für ein paar lumpige Dollar bei einem der Aufseher in dem Diamantensperrgebiet bei Lüderitz geliehen hatte. Sie würden für ihn die Drecksarbeit übernehmen und dann wieder in ihren Stollen unter der Erde verschwinden. Schwarz zu Schwarz, so wie es sich gehörte.


  Cold zog das weiße Halstuch bis auf Nasenhöhe über sein hageres, mit Altersflecken übersätes Gesicht und hielt sich schützend die Hand vor seine Augen, als das plötzlich vor ihm ausscherende Fahrzeug Staub aufwirbelte. Anscheinend hatte der schwarze Fahrer etwas am Horizont entdeckt, was Colds Gift versprühenden Augen wohl entgangen war. Er zog seinen ausgeleierten Cattleman ein Stück tiefer in die Stirn und starrte angestrengt in die vor ihm liegende Landschaft. Diese Negerboys waren in einigen Dingen gut, das musste er ihnen einfach zugestehen. Wenn es darum ging, auf die Entfernung von fünf Meilen einen Springbock im dichten Unterholz zu erspähen, konnte ihnen keiner das Wasser reichen. Ansonsten hielt er diese devoten kleinen Kerlchen einfach nur für unzivilisierte Wilde, deren dunkelhäutigen Schönheiten das einzig Interessante an ihrer Kultur waren.


  »Daar, Kameelperd, Kameelperd, gou, gou!«, schrie er nun seinen Fahrer an und trommelte mehrfach mit der Faust auf das Dach seines Land Rovers. Eine ganze Herde Giraffen, eng beieinander stehend im hüfthohen Savannengras, zeichneten sich als Konturen zwischen einer Gruppe verdorrter Bäume ab. Cold schätzte, dass es an die zwanzig Tiere waren. Sofort gestikulierte er wild mit den Armen und deutete den anderen Fahrern an, in zwei Richtungen auszuscheren und die Kreaturen in die Zange zu nehmen. Wenn er es schaffte, die gesamte Herde zu erwischen, würde ihm das abgezapfte Blut der Tiere mehr bringen als alles Elfenbein dieser Welt zusammen. Hoffentlich witterten die Tiere nicht die Gefahr, die Hatari, wie es in der Sprache der Swahili hieß.


  Die alte Giraffenkuh hatte den losen Verband vor zwei Tagen an diese Stelle geführt. Die Tiere hatten eines der letzten Wasserlöcher in der Gegend ausgemacht, nachdem sie zuvor drei Tage ihrem Instinkt folgend über abgegrastes Terrain gezogen waren. Das Wasser in dem kleinen Tümpel würde noch für weitere drei Tage reichen, bevor es endgültig versiegen würde. Das stellte aber kein Problem dar, da die Tiere fast ihren gesamten Flüssigkeitsbedarf aus den Blättern der Akazienbäume stillten.


  Unruhe kam in die Herde, als der Boden unter ihren anmutigen Körpern vibrierte und den heranstürmenden Feind ankündigte. Der große Bulle, der erst gestern dazu gestoßen war und sich bisher auffällig in seinem Vorrecht auf die Begattung der Kühe zurückgehalten hatte, stellte die Ohren auf. Dies war ein sicheres Anzeichen dafür, dass etwas nicht stimmte und Gefahr drohte. Sofort richtete die dominierende Kuh ebenfalls ihr ganzes Augenmerk auf die veränderte Situation, indem sie Staub scharrte und den Hals emporreckte. Die Tiere rückten enger zusammen, wobei die Ältesten ein in der Nacht geborenes Kalb in die Mitte nahmen und schützend einen Kreis bildeten.


  Ohne zu wissen, was sie dort belauerte, spürten die Giraffen instinktiv, dass eine extreme Gefahr bestand. Mittlerweile hatten alle Tiere aufgehört, das Laub der Bäume zu fressen oder mit weit abgespreizten Beinen die Zungen in das Wasserloch zu tauchen. Nichts war im Moment wichtiger als die Abwendung der Bedrohung. Die Tiere konnten nicht ahnen, dass sie nicht den Hauch einer Chance hatten, als der Feind sich in Position gebracht hatte und aus allen Himmelsrichtungen auf sie zumarschierte. Ein Ausbruch aus der Umzingelung war faktisch unmöglich. Wenig später beendete der Kugelhagel das Leben der friedfertigen Riesen.


  Ethan Cold ging auf die niedergeschossene Herde zu und grinste zufrieden, während die Reste einer glimmenden Zigarre zwischen seinen Zähnen hin- und herwanderten. Seine schwarzen Helfer waren bereits dabei, die großen Macheten herbeizuschaffen, um die Köpfe der Tiere abzuschlagen und als Jagdtrophäen für den Mann von GLOBALPHARM zu präparieren.


  Als er sich der alten Giraffenkuh näherte, erkannte er, dass das blutbesudelte Tier noch lebte und flach atmete. Mit Interesse und Neugier sah er in das Auge der am Boden liegenden Anführerin der Herde. Es schien ihn prüfend zu mustern, in den letzten Sekunden wahrgenommenen Lebens noch wissen wollend, warum der Feind das getan hatte.


  Cold ging in die Hocke und nahm einen letzten Zug aus seiner Zigarre, um Rauch über das glotzende Auge zu blasen. Daraufhin sammelte sich Tränenflüssigkeit an dessen Rändern und formierte sich zu einem kleinen Rinnsal, welches sich seinen Weg durch das fleckenartige Fellmuster suchte und schließlich im trockenen Boden versickerte. Ein letzter rasselnder Atemzug kündigte das Ende des Tieres an. Ein letztes Mal drang Luft in die zerfetzten Lungen, die sich bereits mit Blut gefüllt hatten. Eine kleine aufwirbelnde Staubwolke am Boden verriet, dass es nun endgültig zu Ende war. Gebrochen und unergründlich verharrte das Auge in seiner Position, entrückt in eine Welt gerichtet, deren Lebewesen anscheinend nicht miteinander harmonierten.


  Ethan Cold wartete noch eine Weile und beobachtete fasziniert, wie sich sein eigenes Antlitz und das des hinter ihm stehenden Mannes in der Pupille der Giraffenkuh spiegelten. Das waren die Momente, die Cold an Afrika so liebte. Vor einer aufgehenden Sonne die reine Luft des Archaischen einatmend, die urzeitliche Kraft des Lebens spürend, die Stärke des Überlegenen fühlend. Hier offenbarte sich Gott in seiner gesamten Grausamkeit und Gerechtigkeit. Hier besiegte der gerissene Jäger die unterlegenen Gejagten. Hier sorgte das Gewehr dafür, dass das ehemals Lebendige über den Tod hinaus noch von Nutzen war.


  Der Großwildjäger drückte den qualmenden Zigarrenstumpen direkt in die große braune Pupille des Tieres und wartete ab, ob die Nervenstränge noch eine Reaktion hervorriefen. Doch alles was noch passierte, war ein Aufsteigen von Rauch, dessen übler Gestank Cold die Lust auf weitere Experimente nahm. Gleichgültig blickte er in das dampfende schwarze Loch mitten in der gallertartigen Masse, das vom Tod kündete. Dann drehte er sich um und blickte nach oben.


  »Na, Dr. Pascoe? Wie viele von diesen Viechern haben Sie heute erwischt? Wenn wir geschickt vorgehen, zapfen wir hier fast eine Tonne Blut ab.«


  Pascoe zog es vor zu schweigen und ließ stattdessen die Machete auf den Kopf seines Vorgesetzten niederrasen, um diesen wie eine reife Frucht zu spalten.
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  Hey, Kumpel, aufwachen!«, drang Woddlestocks kreischende Stimme in Pascoes Bewusstsein. Langsam kehrte er von Afrika nach Montana zurück.


  Habe ich geträumt? Habe ich… geschlafen?


  »Die Wundermedizin scheint wohl doch nicht für immer zu wirken, was?«, schrie der Alte am Steuer und brachte den Doppeldecker in einen rasanten Sturzflug.


  »Was um alles in der Welt ist hier los?«, packte Pascoe die Angst, während er die Hände gegen die vor ihm montierte Verblendung stützte.


  »Dreh dich mal um, mein Junge, wir haben Besuch.«


  Hinter der Grumman war plötzlich der Helikopter von GLOBALPHARM aufgetaucht. Er war bedrohlich nahe. Und einen Tick schneller.


  »Verflucht!«


  »Das kannst du laut sagen! Wir müssen uns wieder in die Wolken retten.«


  Erst jetzt bemerkte Pascoe, dass sie über einer komplett geschlossenen Wolkendecke flogen. Er hatte keine Ahnung, wie lange er eingenickt war. Eigentlich durfte das gar nicht passiert sein. Die Laborratten und er selber hatten schon öfters viel länger durchgehalten. Seltsamerweise schienen auch die Kopfschmerzen nachgelassen zu haben.


  Was geschieht da gerade mit mir?


  Es blieb keine Zeit zum Nachdenken. Woddlestock brachte die Maschine in die Respekt einflößende Wolkenformation und flog jetzt quasi blind durch die weißgraue Wand.


  »Wo sind wir?«


  »Wir haben ungefähr die Hälfte der Strecke geschafft. Was unter den Wolken ist, weiß ich nicht.«


  »Können Sie nicht auf das Radargerät schauen oder einen Tower anfunken? Wir können doch nicht einfach blind durch die Gegend fliegen.«


  »Radar?«, lachte Woddlestock. »Dieses Schätzchen ist ein Kampfflieger aus den Dreißigern, so einen Firlefanz haben wir nicht an Bord.«


  »Was? Wir sind also völlig orientierungslos?«


  »Wir haben den Kompass, das reicht«, raunzte Woddlestock, als hätte er es als Beleidigung angesehen, dass seine fliegerischen Fähigkeiten in Frage gestellt worden waren. »Die Flugsicherung wird uns auf dem Radar haben. Uns und diese Typen in dem Hubschrauber.«


  »Was ist, wenn wir gegen einen Berg knallen?«


  »Was ist denn das für eine Frage?«, antwortete der Alte gereizt. »Wenn wir mitten in den Wolken vor einen Berg knallen, dürfte kaum was von uns übrig bleiben. Aber hier gibt es keine Berge. Die Rockies sind ein paar hundert Meilen westlich.«


  Das Problem mit dem Bergcrash schien zwar gelöst, nicht aber das mit dem lästigen Verfolger. Colds Helikopter war ein Hightech-Gerät. Er und sein Pilot würden den Doppeldecker jederzeit auf dem Display haben, während sie selber nur auf ihr Glück vertrauen konnten. Und auf das Geschick des Piloten. Und der war über hundert Jahre alt und schien sie nicht mehr alle auf dem Kasten zu haben.


  »Wir müssen irgendwo landen. Irgendwo, wo Zivilisation ist. Bringen Sie uns nach unten!«


  »Alles klar, Chef, das macht aber tausend Dollar extra«, scherzte Woddlestock und verließ die geschlossene Wolkenformation. »Und halt dich fest, mein Junge! Ich suche uns ein lauschiges Plätzchen zum Landen, damit wir ein kleines Picknick machen können.«


  Unter ihnen präsentierte sich das gleiche monotone Landschaftsbild wie seit ihrer Flucht aus Ferguson. Flaches, ebenes Land, so weit das Auge reichte. Ein kleiner Fluss bahnte sich wie eine mehrfach gewundene Schlange seinen Weg durch Acker- und Weideland. Pascoe konnte hier und da Farmen und landwirtschaftliche Geräte erkennen. Und eine Straße, die sich einsam ihren Weg in Richtung einer kleinen Ortschaft suchte und auf der nur vereinzelte Fahrzeuge zu sehen waren.


  Pascoe schöpfte Hoffnung. Die Straße könnte ihre Rettung sein. Sie war breit und leer genug, um dort zu landen. Die paar Autos und Trucks, die auf ihr unterwegs waren, dürften schon von Weitem sehen, wenn ein prähistorischer Doppeldecker im Zeitlupentempo zur Notlandung ansetzte. »Das müsste doch gehen, oder?«


  Woddlestock begutachtete das Terrain. »Ich habe schon auf besseren Landebahnen ’ne Bruchlandung hingelegt.«


  In diesem Augenblick tauchte die Triple Two von GLOBALPHARM an ihrer Seite auf. Pascoe konnte den Piloten erkennen, dessen sonnengebräuntes Gesicht hinter einer getönten Fliegerbrille zu einer Maske erstarrt war. Der Platz neben ihm war frei, wahrscheinlich hielt sich Cold im hinteren Bereich des Business Helikopters auf und genoss durch die verspiegelten Scheiben den verzweifelten Fluchtversuch seines Angestellten.


  »Er macht keine Anstalten, uns anzugreifen«, bemerkte Woddlestock fast enttäuscht.


  »Warum sollte er das tun? GLOBALPHARM braucht mich lebendig. Ohne Pascoe keine Formel, ohne Formel kein Milliardengeschäft.«


  »Ich frage mich nur, was geschehen wird, wenn wir gelandet sind. Die haben eine viel wendigere Kiste und können überall runtergehen. Die brauchen nur zu warten, bis unser Flieger ausgerollt ist, und uns dann mit ’ner Knarre in der Hand einsammeln.«


  Pascoe dachte nach und musste dem kauzigen Kerl recht geben. Wahrscheinlich war die Landung in offenem Gelände keine besonders gute Idee. Aber welche Alternative hatten sie?


  »Vielleicht bringen Sie die Maschine kurz vor der Ortschaft da hinten runter und rollen direkt durch bis vor die nächste Telefonzelle oder diesen Drive-in.«


  Billy Woddlestock starrte mit zusammengekniffenen Augen durch den noch immer auf derzeit maximal möglicher Umdrehungszahl laufenden Propeller und schätzte die Topografie des Geländes ein. Wie ein Messer, das durch eine Torte fuhr, zerteilte die Straße die kleine Ortschaft, deren Name den beiden Männern unbekannt war. Aus der Luft war schwer einzuschätzen, wie viele Einwohner das Nest wohl hatte. Aber den Wohnhäusern und den Leuchtreklamen nach zu urteilen mussten es um die 3000 sein, also größer als Ferguson und Flaxtown zusammen.


  Woddlestock biss sich verärgert auf die Unterlippe. Irgendetwas störte ihn an der Landung mitten auf der Straße. Eine Sekunde später wusste er auch warum.


  
    72

  


  Charles Forrester kontrollierte mit seiner linken Hand an einem kleinen Hebel den Auftrieb der Triple Two, während er mit seiner rechten Hand am Steuerknüppel die Position der Taumelscheibe und somit die Bewegungen über die Längs- und Querachse beeinflusste. Mit einem sanften Tritt auf die Fußpedale wirkte er gleichzeitig auf den Heckrotor ein und veränderte die Gierachse.


  »Ja, genau so, schneiden Sie den Typen den Weg ab«, sagte Cold und verfolgte aus dem hinteren Teil der Kabine, wie die Bell sich rechts vor den alten Doppeldecker schob. »Die dürfen auf keinen Fall da unten landen und es bis in dieses Kaff schaffen. Zu viele Zeugen!«


  Mittlerweile waren beide Fluggeräte bis auf fünfhundert Meter über den Boden gesunken und flogen auf direktem Weg auf den Ort zu, der laut GPS-System den Namen Fullcreek trug. Der Pilot hatte keine Sicht nach hinten und hoffte darauf, dass sein Manöver den alten Doppeldecker zum Abbruch des Landemanövers bewegen würde. Es war riskant, aber Forrester reduzierte die Geschwindigkeit, um die feindliche Maschine zu einem anderen Kurs zu zwingen. Er betete, dass der Pilot hinter ihm erfahren genug war, um nicht in die Triple Two reinzukrachen.


  »Das ist Wahnsinn!«, schrie Dexter. »Ein bisschen zu viel Gas, und Pascoes Maschine knallt mit uns zusammen.«


  »Halten Sie den Mund«, antwortete Cold gereizt und bestrafte den Mann mit einem verächtlichen Blick. »Wenn es Ihnen zu heikel wird, können Sie ja aussteigen.«


  »Den Gefallen werde ich Ihnen nicht tun«, grinste der korrupte Beamte und zog seine Dienstwaffe aus dem Holster.


  »Was wird das denn?«


  »Reine Routine«, versetzte Dexter. »Ich hatte das gute Teil lange nicht mehr in der Hand. Aber wer weiß, vielleicht muss ich sie gleich noch einsetzen. Für zehn Millionen kann man schon mal abdrücken, oder?«


  Cold sah den Mann mit einem undurchdringlichen Gesichtsausdruck an, bevor er ein mattes Lächeln aufsetzte. Irgendetwas an dem Kerl irritierte ihn, er wusste aber nicht was. Für seinen Geschmack hatte Dexter ein bisschen zu schnell die Fronten gewechselt. Es war unüblich, sein altes Leben von jetzt auf gleich hinter sich zu lassen. Diesen Mumm brachten nur die wenigsten auf, selbst für die astronomische Summe von zehn Millionen Dollar nicht. Ob er dem Mann aber wirklich die volle Summe geben würde, stand auf einem ganz anderen Blatt Papier.


  »Was zum Teufel ist denn das?«, schrie Forrester aufgeregt aus dem Cockpit. »Die schießen auf uns!«


  »Die schießen auf uns?«, kam es aus zwei Mündern gleichzeitig.


  »Die Typen hinter uns im Doppeldecker. Eine andere Maschine habe ich nicht auf dem Schirm.«


  Sofort war Cold im Cockpit und sah, wie sich die durch den Luftwiderstand erzeugten Geschosslinien in sicherem Abstand zur Bell in der Luft abzeichneten. »Verfluchte Bastarde!«


  »Soll ich ausweichen und mich hinter sie setzen?«


  »Nein!«


  »Nein?«, fragte der Pilot verunsichert. »Die können uns abknallen. Die feuern wahrscheinlich direkt durch den Sternmotor. Die haben im Moment einen echten Vorteil.«


  »Und wenn schon«, zeigte Cold Nerven wie Drahtseile. »Die wollen uns nur Angst einjagen. Wenn Pascoe mich abknallt, wandert er bis ans Ende seiner Tage hinter Gitter. Und das weiß er ganz genau.«


  »Ich soll also auf Kurs bleiben?«


  »Ja, Sie bleiben auf Kurs! Wir lassen ihn nicht in der Stadt landen, ist das klar?«


  »Okay.«


  Fullcreek war noch schätzungsweise drei Meilen entfernt und kam rasend näher. Eine weitere Salve von hinten hinterließ feine Rauchschwaden, diesmal auf Höhe der Rotoren.


  »Soll ich nicht doch…«, fragte der Pilot verunsichert.


  »Sie bleiben auf Kurs!«, befahl Cold unmissverständlich.
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  Hören Sie auf damit, Woddlestock!«, rief Pascoe dem Alten zu. »Wenn Sie den Rotor treffen und die Dinger schmieren ab, dann gibt es Tote.«


  »Papperlapapp! Ich bin zwar ein miserabler Pilot gewesen, aber am Browning MG war ich immer einsame Spitze.«


  Pascoe beugte sich vornüber und packte Billy Woddlestock an den Schultern. Dass die eingerosteten MGs überhaupt noch Munition verschossen, grenzte fast schon an ein Wunder. »Wir sind keine Jagdflieger im Zweiten Weltkrieg. Sehen Sie lieber zu, dass wir da unten irgendwo landen.«


  »Und wie? Dieser Heli vor uns blockiert die Straße. Die werden uns nirgendwo runterlassen. Zumindest nicht in diesem Nest da vorne. Und auf freiem Feld sind wir erledigt.«


  »Haben Sie etwa eine bessere Idee?«


  »Ich denke nach.« Woddlestock stellte das Feuer ein und schien angestrengt zu überlegen. »Sternzeit 1512,2.«


  »Was?«


  »Star Trek, The Corbomite Maneuver, die Folge mit dem Pokerspiel gegen den radioaktiven Würfel. Der jedes Mal mit der Enterprise den Kurs wechselt und den Weg ins All versperrt.«


  Ich hatte vergessen, dass ich mit einem Irren unterwegs bin. Einem Mumiensammler, Vogelausstopfer und bekennendem Trekki… »Ich verstehe kein Wort, vielleicht sprechen Sie mal weniger in Rätseln. Ich kann mich nicht an die Folge erinnern.«


  Woddlestock setzte sein charakteristisches Grinsen auf und deutete mit dem Zeigefinger nach oben. »Ich würde vorschlagen, wir machen noch mal einen kurzen Ausflug in die Wolken.«


  »Ach ja? Meinen Sie etwa, dass wir die damit abschütteln?«


  »Nein. Aber während ich in seinem Traktorstrahl bleibe, geht das Paket mit Warpgeschwindigkeit von Bord.«


  Pascoe verstand zwar nur ansatzweise, was der Captain auf der Brücke vor ihm so faselte, aber sein Herz machte gerade einen bedenklichen Satz in die Hose. »Wenn Sie damit sagen wollen, dass ich bei diesem Ablenkungsmanöver aussteigen soll, dann…«


  Woddlestock rückte seine Fliegerbrille zurecht und richtete seine abgewetzte Lederkappe. Er gab nun die perfekte Kopie von Snoopy ab, der als Roter Baron auf seiner Hundehütte saß und den Feind bis hinter die feindlichen Linien jagte.


  »Die Fallschirme sind zwar angeschimmelt, aber sie werden schon halten. Wir steigen aus und landen direkt vor McDonalds. Bis diese Freaks den Schwindel bemerkt haben, habe ich meinen ersten Hamburger intus und du, mein Junge, das Telefonat deines Lebens geführt.«


  Noch bevor Pascoe widersprechen konnte, zog Woddlestock den Doppeldecker steil nach oben. Beide Männer wurden in den Sitz gepresst, so als ob ein unsichtbarer Riese die Faust in ihre Magengruben drücken würde.


  Fast senkrecht kämpfte sich der alte Kampfflieger in die Höhe und drehte sich dabei mehrfach um die eigene Achse. Wie ein Korkenzieher, der langsam, aber wirkungsvoll zum Geheimnis in der alten Weinflasche vordrang.


  »Ich werde nicht aus diesem Flugzeug springen. Auf gar keinen Fall werde ich aus diesem Flugzeug aussteigen und mich in die Tiefe stürzen. Ich bin doch nicht lebensmüde!«


  »Na dann ist ja alles wieder in Ordnung«, presste Woddlestock die Worte hinaus und litt mit der ächzenden Maschine, die immer langsamer wurde und gegen die Kräfte der Natur kämpfte.


  »Was haben Sie gerade gesagt?«


  »Ich sagte, dass alles wieder in bester Ordnung ist. Anscheinend kehrt dein Überlebenswille zurück. Das mit dem Selbstmord ist schließlich auch eine beschissene Idee.«


  Pascoe erwiderte nichts. Der alte Kauz am Steuer schien trotz des Höllenlärms alles mitzubekommen, jedes einzelne Wort, jede einzelne Silbe. Für einen über Hundertjährigen war das eine ganz famose Leistung. So wie eigentlich alles, was dieser alte Knacker in den letzten zurückliegenden Stunden vollbracht hatte.


  Langsam fragte sich Pascoe, ob Woddlestock überhaupt ein Mensch aus Fleisch und Blut war. Vielleicht war er ja ausgestopft und eine Art ferngesteuerter Frankenstein. Das Produkt eines irren Wissenschaftlers aus einem Kaff in Montana.


  Als der uralte Sternmotor das über eine Tonne schwere Flugzeug kaum noch nach oben ziehen konnte und es merklich still wurde in den Wolken, ließ Pascoe seinen eigenen Satz Revue passieren.


  Ich bin doch nicht lebensmüde…
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  Forrester hatte einen Lichtreflex wahrgenommen und sich intuitiv nach oben umgeschaut. Als erfahrener Pilot hatte er im Laufe der Jahre einen Instinkt dafür entwickelt, wer sich wo im Luftraum aufhielt. Jetzt wusste er, dass der alte Doppeldecker nicht mehr da war, wo er hätte sein sollen. Zumal ihm sein TCAS-System, welches der Anti-Kollisionsüberwachung diente, die neue Position der anderen Maschine bestätigte.


  »Er hat die Richtung geändert, er versucht wieder in den Wolken zu verschwinden«, informierte Forrester seinen Boss.


  »Dann hinterher, diese alte Kiste darf uns nicht entkommen. Bleiben Sie dran, Forrester!«


  »Dann schnallen Sie sich besser an. Es könnte ungemütlich werden.«


  Cold und Dexter schnallten sich an und erlebten den Ritt ihres Lebens. Die beiden Avco Lycoming Wellenturbinen fütterten das Antriebsgestänge der Rotoren mit Energie, sodass diese mit voller Leistung durch die Luft peitschten. Forrester zog die Maschine in einer engen Kurve immer weiter nach oben, bis sie die Wolkendecke erreicht hatten. Das TACS-System zeigte dem Piloten an, dass der Kampfflieger circa eine Meile vor ihm in einer Drei-Uhr-Position durch die trübe Schicht flog. Sie schlossen auf, allerdings ohne die Grumman sehen zu können. Sie war verschluckt, irgendwo in den Wolken.


  Cold schien noch immer die Ruhe selbst zu sein, während Dexter zum ersten Mal seit seiner Kindheit etwas tat, was ihm selber gar nicht bewusst war: Er kaute an seinen Fingernägeln.


  »Jetzt kriegen wir dieses Arschloch und zwingen es nach unten!«, sagte Cold und öffnete die Tür zu dem Waffenschrank.
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  Woddlestock war ganz in seinem Element. Die simplen und meist nicht mehr funktionstüchtigen Instrumente verrieten ihm, dass der Sprit zur Neige ging und der Öldruck Probleme machte. Der Kompass zeigte ihm an, dass der Kurs stimmte und sie gleich mitten über dem kleinen Städtchen sein mussten, das sich irgendwo unter den dichten Wolken verbarg.


  »Hier endet die Reise. Wir steigen aus und treffen uns bei McDonalds!«, rief er Pascoe zu.


  »Hören Sie, ich habe so etwas noch nie gemacht. Was ist, wenn sich der Fallschirm nicht öffnet?«


  »Wer von uns beiden ist denn der Wissenschaftler, hä? Ursache und Wirkung, ganz einfaches Prinzip. Geht der Schirm auf, ist alles prima. Geht er nicht auf, war’s das. Das versteht selbst ein Sechsjähriger.«


  »Können wir nicht einfach versuchen, bis zum nächsten Ort weiterzufliegen oder einen erneuten Landeanflug von der anderen Seite der Stadt zu wagen?«


  Billy Woddlestock schüttelte energisch den Kopf. »Nein, mein Junge, wir pfeifen bereits jetzt aus dem letzten Loch. Die Tankanzeige ist kaputt und die Kolben laufen heiß. Wir kommen nicht mehr weit. Wir müssen aussteigen und das Überraschungsmoment nutzen. Den Gegner verwirren. Und zwar jetzt!«


  Pascoes Puls raste. Sein Körper schüttete massenhaft Endorphine aus und plötzlich waren die Kopfschmerzen auch wieder da. Er wünschte sich, dass dieser Albtraum bald vorbei war. »Warum wollen Sie aussteigen? Das macht doch keinen Sinn. Sehen Sie zu, dass Sie das Flugzeug heil runterbringen und verschwinden!«


  »Um mir den Showdown entgehen zu lassen?«, fragte Woddlestock und lachte. »Nee, so läuft das nicht. Ich klemme das Steuerpedal fest und lasse dieses Baby weiter steigen, bis es wie ein Stein vom Himmel plumpst.«


  Pascoe dachte daran, was alles passieren könnte, wenn die Maschine auf bewohntem Gebiet abstürzen würde. Ihm war weder wohl bei dem Gedanken, jeden Moment in die Tiefe springen zu müssen, noch das Flugzeug führerlos seinem Schicksal zu überlassen. Andererseits hatte er weit und breit keine andere Ortschaft gesehen, wo der Doppeldecker würde Schaden anrichten können. Dennoch verstand er nicht, warum Woddlestock sich dem Risiko eines Fallschirmsprungs aussetzen wollte.


  »Ich bitte Sie, bleiben Sie an Bord und sehen Sie zu, dass Sie abhauen. Man wird Sie sonst verhaften und zur Verantwortung ziehen«, flehte er den Alten an.


  »Keine Chance, mein Junge. Ich steige ebenfalls aus. Mich wird wohl keiner mehr in irgendeinen Knast stecken. Höchstens in eine Talkshow, wenn ich das hier überleben sollte.«


  »Sie werden sich bei der Landung sämtliche Knochen brechen«, unternahm Pascoe einen letzten halbherzigen Versuch, diesen wahnsinnigen Opa von seinem Vorhaben abzubringen.


  »10:1, dass du dir eher etwas brichst als ich«, scherzte Woddlestock.


  Das ist genau das, was mir jetzt Mut macht, dachte Pascoe und sah ein, dass es sinnlos war, weiterhin gegen eine Wand zu reden. Woddlestock wollte das Finale miterleben, warum auch immer. Wahrscheinlich, weil ihn die Action und das Adrenalin jung hielten. Vielleicht war das sein Geheimnis für ein hohes Alter.


  »Wir sehen uns in der Hölle!«, schrie Pascoe und löste den zerfledderten Sicherheitsgurt.


  »Wir sehen uns in der nächsten Bar, ich könnte jetzt einen ordentlichen Schluck gebrauchen«, murmelte Woddlestock und tat es Pascoe gleich. Dann fielen sie in kurzen Abständen aus der Maschine.


  Die alte Grumman flog währenddessen als Geisterflugzeug weiter und stieg langsam und behäbig an das Ende der oberen Wolkendecke. Der Motor stotterte und lechzte nach Benzin, welches ihm aber versagt blieb. Dann setzte er ganz aus und beendete das Antreiben des Propellers.
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  Da sind sie!«, rief Forrester und hielt die Nase der Bell Triple Two genau auf das Heck des Doppeldeckers gerichtet. Der Abstand zwischen den beiden Maschinen betrug gut eine Meile und führte in einem flachen Winkel genau auf die Sonne zu. Diese verteilte über der geschlossenen Wolkenschicht an diesem Vormittag wichtigtuerisch ihre gleißenden Strahlen, während es am Erdboden trübe und ungemütlich aussah.


  »Wo will der denn hin?«, wunderte sich Dexter über den Steigflug der Grumman, wobei er deren Tempo nur schwer einschätzen konnte. Im Steigflug sah es fast so aus, als würde sie in der Luft stehen.


  »Ich verstehe nicht, warum er nicht einfach in den Wolken geblieben ist«, fragte Cold und zauberte eine Sonnenbrille aus einem Etui, das in einer kleinen Mahagonischublade unterhalb der Sitzpolster verstaut lag. Zwischen seinen Beinen stand ein Dragunov-Scharfschützengewehr, Kaliber 308 Winchester. Im Trapezmagazin befanden sich zehn Patronen. Damit konnte ein geübter Schütze auf eine Entfernung von über eintausend Metern einen tödlichen Schuss abgeben. Vorausgesetzt, der Schütze hatte eine ruhige Hand und das Zielobjekt vollführte keine schnellen und hektischen Bewegungen.


  Dexter blickte skeptisch auf die Waffe und rieb sich das Kinn. »Ich bin kein Waffenexperte. Aber meinen Sie wirklich, dass Sie von hier aus einen präzisen Schuss auf ein bewegliches Ziel abgeben können? Ich nehme an, dass Sie die Benzinleitung oder das Ruder treffen wollen.«


  »Es wäre einen Versuch wert, einen solchen Treffer zu landen«, antwortete Cold und strich in einer Auf- und Abwärtsbewegung über den langen Lauf, so als ob er den Körper einer Frau streichelte. »Aber es wäre reine Glückssache und nicht sehr wahrscheinlich. Zumal das Dragunow meines Erachtens für diese Aufgabe nichts taugt.«


  »Was haben Sie dann vor?«


  »Ich will diese Leute einschüchtern. Wenn Pascoe die Waffe sieht, scheißt er sich vor Angst in die Hosen.«


  »Meinen Sie? Bisher ist er Ihnen immer durch die Lappen gegangen. Er scheint zäher zu sein, als Sie glauben.«


  Cold knirschte mit den Zähnen und machte eine abfällige Handbewegung. Er hatte während des Fluges einiges von Dexter erfahren und wusste nun, welcher Abteilung dieser vorstand. Er war Leiter einer Sonderermittlungskommission, deren Auftraggeber in höchsten Regierungskreisen saßen. Männer, die so korrupt waren wie die Zollbeamten an einem Flughafen irgendeiner Bananenrepublik. Dexter hatte bereitwillig ausgeplaudert, welche Namen hinter den Auftraggebern standen. Und dass sie teilweise über Mittelsmänner in Pharmakonzernen vertreten wurden, die in unmittelbarer Konkurrenz zu GLOBALPHARM standen. Damit wusste er nun genug. Dexter war entbehrlich geworden.


  »Öffnen Sie die Tür, damit ich ein optimales Schussfeld habe«, forderte er den Mann auf. »Bei einem solchen Anblick denken die da drüben wahrscheinlich an eine Szene aus einem Kriegsfilm und gehen sofort freiwillig runter. Haben Sie übrigens jemals gedient, Dexter? Waren Sie schon mal in einem Krieg dabei? Irak, Afghanistan? So was in der Richtung?«


  Dexter schnallte sich ab und tastete sich vorsichtig an den Entriegelungsmechanismus der Schiebetür heran. Cold bemerkte, dass er schwitzte.


  »Nein, ich habe nie gedient. Gesundheitliche Probleme. Mein Rücken, um genauer zu sein.«


  »Das ist bedauerlich«, grinste Cold. »Der Krieg ist die Schule fürs Leben. Ich habe damals den D-Day mitgemacht. War eine wirklich interessante Erfahrung.«


  Dexter schien wenig beeindruckt. Er hob die Tür aus der Führungsschiene und zog sie nach hinten auf. Der Blick in die Wolken nahm ihm für einen Moment den Atem, dann hatte er sich wieder gefasst. »Gott sei Dank ist der Blick auf die Erde versperrt, da hätte sich mir wohl der Magen umgedreht. Aber die Aussicht auf diese abstrakte Wattelandschaft ist fast schon schön.«


  Cold hangelte sich stehend in den Rücken des Agenten und umfasste mit einer Hand einen Haltegriff an der Decke, während der Kolben seiner Dragunow nach vorne zeigte.


  »Dann genießen Sie die Aussicht!« Mit einem einzigen Schlag in Dexters Rücken besiegelte Cold eiskalt das Schicksal dieses Mannes. Dexter verlor den Halt und drehte sich in einer grotesken Bewegung mit einem Schuhabsatz auf der Kante, um ein letztes Mal in die Augen seines kurzzeitigen Geschäftspartners zu sehen. Dann stürzte er, verbunden mit einem markerschütternden und lang gezogenen Schrei, hinab in die Tiefe.


  Ein tragischer Unfall, der mir zehn Millionen Dollar spart.


  Forrester, der über ein Warnlicht auf seinem Display das Öffnen der Tür bemerkt hatte, drehte sich kurz um, konnte aber nicht den gesamten Rückraum einsehen. Als er aber in die Augen seines Chefs blickte, lief es ihm eiskalt den Rücken runter. Dieser Mann ging, nein flog, buchstäblich über Leichen. Eingeschüchtert blickte Forrester wieder nach vorne, ganz auf seine Instrumente und den Doppeldecker konzentriert.


  Dieser schien in der Luft zu hängen und fast stillzustehen. Plötzlich kippte er seitlich über Steuerbord weg und stürzte spiralförmig in die Tiefe. Forrester war sich nicht sicher, aber entweder flog da ein Geisterflugzeug oder die Besatzung kauerte ganz tief in ihren Sitzen.


  »Was geht da vor, was machen die?«, schrie Cold und zog die Tür mit einem entschlossenen Ruck zurück in ihre Position, bis sie einrastete. Dann kam er wieder nach vorne.


  »Das sieht nicht gut aus. Ich glaube, die stürzen ab.«


  »Scheiße, nicht jetzt. Nicht so kurz vor dem Ziel.«


  Forrester ging in einen steilen Winkel nach unten und jagte dem abstürzenden Doppeldecker hinterher. Seine Stirn lag angespannt in Falten, seine Hand umklammerte fest den Steuerknüppel. »Ich bin mir nicht sicher, Sir, aber es könnte sein, dass niemand mehr in der Maschine ist.«


  »Was?«


  »Ich konnte den Piloten nicht sehen. Und den zweiten Mann ebenfalls nicht.«


  Cold brauchte ein paar Sekunden, um diese Information zu verarbeiten. »Dieses Schwein! Dieses abgewixte Schwein!«
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  Abraham Stoltzfuß blickte mürrisch und finster auf die vor ihm liegende Straße, auf der ihn gerade laut hupend ein Truck überholte und dabei eine Wand aus Wasser aufgewirbelt hatte. Obwohl es nicht mehr regnete, hatte der Boden und der Asphalt nicht die Mengen Wasser aufnehmen können, welche Gott dem Land über Nacht geschenkt hatte.


  Abraham Stoltzfuß hätte auch den Nachnamen des sechzehnten amerikanischen Präsidenten tragen können, so sehr glich er Lincoln vom hageren und vollbärtigen Gesicht und von der Statur her. Seine Kleidung war einfach und schlicht, jedoch von gutem Stoff. Der knopflose anthrazitfarbene Mantel über dem schwarzen Anzug, seine dunklen groben Schuhe und das graue Hemd ließen ihn fast wie einen Wanderprediger aus dem 19. Jahrhundert erscheinen. In Wirklichkeit aber war er ein Vertreter der Religionsgemeinschaft der Amish, unterwegs mit einem grauen geschlossenen Einspänner, vor dem ein alter Gaul müde einen Huf vor den anderen setzte. Vor Tagen war er schon von seiner kleinen Gemeinde St. Ignatius aus aufgebrochen, um einen abtrünnigen Glaubensbruder zur Umkehr zu bewegen.


  Die fehlende Gummibereifung an den stahlummantelten Speichenrädern der Kutsche war der Grund für das unsanfte und nicht gerade geräuscharme Vorwärtskommen Stoltzfuß’. Der Amish nahm die Fahrt mit innerer Gelassenheit zur Kenntnis und dankte Gott dafür, den Versuchungen des modernen und konsumorientierten Lebens widerstanden zu haben. Stoltzfuß war im Reinen mit sich selbst und dachte schon an die baldige Rückkehr in seine kleine Gemeinde. Es gab viel zu tun in der Abgeschiedenheit und zwölf hungrige Mäuler wollten gestopft werden.


  Gerade öffnete er eine kleine und schlichte Aluminiumbox, aus der er die Reste eines gebratenen Hühnerflügels zutage förderte, als plötzlich aus dem Nichts eine männliche Stimme aus Leibeskräften schrie.


  »Vorsicht, Vooorsicht! Ich kann den Schirm nicht steuern, ducken Sie sich, Aaaaachtung!«


  Stoltzfuß hatte keine Ahnung, wie ihm geschah, als plötzlich dieser Mann vom Himmel fiel und durch sein Leinenverdeck brach. Zunächst mit den Beinen, dann mit dem Rest des Körpers, als die Plane einriss. Mit einem lauten Stöhnen krachte der Fremde direkt neben ihm auf den alten abgewetzten Ledersitz, woraufhin sich kurze Zeit später der olivfarbene Fallschirm wie ein langsamer Nachzügler über das gesamte Gespann inklusive dem einen PS ausbreitete.


  Der Old Amish war zu Tode erschrocken und bekreuzigte sich mehrmals, als er den Mann in dem hellblauen und stark verschmutzten Anzug ansah. Stoltzfuß lebte nicht gänzlich isoliert von allem Weltlichen und hatte schon davon gehört, dass sich Fallschirmspringen mittlerweile zu einer Sportart für kleines Geld entwickelt hatte. Aber der Mann neben ihm sah aus, als ob er diesen Sprung nicht freiwillig gemacht hatte. Schon gar nicht in dem Aufzug. Es verging fast eine halbe Minute, bis sich die beiden etwa gleichalten Männer von dem Schreck erholt hatten.


  »Pascoe, Dr. Richard Pascoe«, stellte sich der abgekämpft und müde wirkende Mann vor und reichte die Hand. »Das war mein erstes Mal und ich denke auch mein letztes Mal. Ich bitte die Unannehmlichkeiten zu entschuldigen. Ich werde natürlich für den Schaden aufkommen.«


  Abraham Stoltzfuß musterte den Fremden ungläubig und misstrauisch. Statt im gebräuchlichen Pennsylvaniadeutsch redete er ihn in Englisch an.


  »Hat man Sie aus dem Paradies rausgeworfen?«
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  Die führerlose Grumman war mit der Gewalt eines riesigen Vorschlaghammers mitten in eines der Weizenfelder etwa fünfzehn Meilen außerhalb von Fullcreek gekracht. Da sich kein Flugbenzin mehr in dem Tank befunden hatte, war eine Explosion ausgeblieben. Von dem alten Doppeldecker war nicht mehr übrig geblieben als ein in sich zusammengequetschtes Bündel Metall, das sich einen guten halben Meter tief in die Erde gebohrt hatte. Aus der Luft betrachtet sah die Absturzstelle aus, als ob jemand einen Haufen Schrott zu einer kleinen Pyramide inmitten unberührter Natur aufgeschichtet hatte. Lediglich das Heck der Fifi reckte sich wie die Fluke eines Wals in den wolkenverhangenen Himmel.


  »Das kann keiner überlebt haben«, murmelte Forrester und umkreiste die Unglücksstelle.


  »Gehen Sie runter und sehen Sie nach, ob da Leichen drin sind«, forderte Cold den Piloten auf.


  Kurz darauf schwebte der Helikopter fast in Bodenhöhe über den Trümmern, unmittelbar in Nähe des zerschmetterten Rumpfes, aus welchem die alten Sitzverschalungen die einzigen stummen Zeugen seiner ehemaligen Besatzung waren. Sämtliche Querverstrebungen und Holme der Dachtragfläche waren weggeknickt und hatten die Konstruktion in zwei gleich große Stücke geteilt. Der traurige Anblick erinnerte an einen Vogel mit gebrochenen Flügeln, dessen Kopf im Sand steckte.


  »Keine Leichen«, kommentierte Forrester den Anblick des Wracks und drehte zur Sicherheit noch eine weitere Runde. »Auch nicht in der näheren Umgebung.«


  »Dann sind diese Kerle vorher ausgestiegen. Wahrscheinlich, als wir in den Wolken waren«, bemerkte Cold mit einer Mischung aus Verärgerung und Anerkennung. »Sehen wir zu, dass wir sie finden. Ihr Vorsprung kann keine fünf Minuten betragen. Sie dürften gerade erst irgendwo mit ihren Fallschirmen gelandet sein.«


  Augenblicklich drehte sich die Triple Two um die eigene Achse und preschte in westlicher Richtung davon, wo das Örtchen Fullcreek lag. Cold malte sich währenddessen aus, wie Pascoe gerade den Fallschirm ablegte und zum nächstbesten Anwalt oder in eine Polizeistation marschierte. Dieser Gedanke brachte den Vorstandsvorsitzenden von GLOBALPHARM derart in Rage, dass er die Fäuste ballte und seinen alten, aber drahtigen Körper anspannte.


  Forrester hingegen riskierte nur einen unauffälligen Blick zur Seite und zog es vor, zu schweigen. Er war bereits Zeuge eines Mordes geworden und hielt es für ratsam, im Interesse seiner Frau und seiner Kinder die Sache vorerst für sich zu behalten. Irgendwann, wenn Cold nicht mehr war, würde er vielleicht mit dem Geheimnis rauskommen und sein Gewissen erleichtern. Bis dahin musste er die Sache mit sich und Gott ausmachen.


  Mittlerweile hatte der Helikopter bereits die kurze Distanz nach Fullcreek überbrückt und flog eine Schleife über den beschaulichen Ort, der einen verträumten und idyllischen Eindruck machte. Schachbrettartig waren von Bäumen gesäumte Straßen zu sehen, die den dahinterliegenden Grundstücken großzügig Platz zum Atmen ließen. Die dominierende Farbe war ein gräuliches Weiß, in dem die meist aus Holz errichteten Häuser mit ihren vorgelagerten Terrassen und Kieswegen erstrahlten. Hier und da gab es kleine Farbtupfer, da es einige Bewohner vorgezogen hatten, ihren Domizilen einen gelben, blauen oder grünen Anstrich zu verpassen. Ortsauswärts beherrschten die warmen Rottöne der landwirtschaftlichen Betriebe die beige-ockerfarbene Landschaft. In der Mitte von Fullcreek gab es eine kleine Einkaufs-Mall, einen Park mit einem künstlich veränderten Wasserlauf, der sich an dieser Stelle aus dem durchfließenden Fluss speiste, sowie ein altes Rathaus mit seinem gepflegten Vorplatz, an dessen Seite der Drive-in und einige kleinere Geschäfte lagen. Durch dieses Nadelöhr quetschte sich der Durchgangsverkehr, wenn es denn mal so weit sein sollte und Fullcreek eine Bevölkerungsexplosion erleben würde.


  »Da! Da vorne ist er!«, rief Cold aufgeregt und zeigte auf die Spitze des alten Kirchturms, dessen roter Ziegelbau das Stadtbild dominierte. Anscheinend ging gerade eine Messe zu Ende, da gut fünfzig Personen aus dem großen schmiedeeisernen Portal strömten. Sie alle verteilten sich in kleine Gruppen und blickten empor auf den Glockenturm.


  »Ach du meine Güte, einen unauffälligeren Landeplatz hätte er sich wohl nicht aussuchen können.« Forrester konnte sich einen ironischen Kommentar nicht verkneifen.


  »Verdammte Scheiße«, krächzte Cold. »Dieser Menschenauflauf passt mir nicht in den Kram.«


  Als sich die Köpfe der Gemeindemitglieder in Richtung des nicht zu überhörenden und übersehenden Helikopters reckten, musste Cold eine Entscheidung treffen. »Wir landen da unten. Gehen Sie einfach runter und scheuchen Sie diese Dorftrottel auseinander, bevor die Bullen anrücken und uns anscheißen.«


  »Äh, Sir, die Cops sind bereits auf dem Weg«, sagte Forrester und zeigte auf den einzelnen Polizeiwagen, der just in diesem Moment langsam auf die Hauptstraße einbog und die Warnlichter einschaltete. Als sich eine kleine Gasse bildete und der Wagen seine Fahrt direkt vor dem Mittelschiff der Kirche beendete, entstiegen zwei Beamte. Einer eilte sofort in die Kirche hinein, der andere blickte abwechselnd zum Helikopter und zum Glockenturm.


  »Können wir den da unten über Funk erreichen?«, fragte Cold.


  »Wenn ich seine Funkfrequenz…«


  »Ach, vergessen Sie das, gehen Sie einfach runter. Mit diesen Sheriffs werde ich schon fertig.«


  »Ich könnte meine Lizenz verlieren, wenn ich einfach so…«


  Weiter kam Forrester nicht. Ein Blick von Cold hatte ausgereicht, um das Gespräch zu beenden. Ohne weiteren Einwand ging Forrester in einen langsamen, abwärts gerichteten Schwebeflug, während die Menge unter Winken und Rufen des Polizisten staunend zur Seite wich.


  Jetzt hätte ich diesen Dexter gebrauchen können, ärgerte sich Cold für einen Moment darüber, den FBI-Mann bereits getötet zu haben. Seine Amtsbefugnis hätte die Sache hier mit Sicherheit vereinfachen können. Aber Cold wäre nicht Cold, wenn er sich nicht bereits eine Argumentationskette zurechtgelegt hätte, welche die Landpolizisten mit Sicherheit überzeugen würde.


  Kurz darauf legte die Bell Triple Two eine saubere Dreipunktlandung hin und wirbelte buchstäblich eine Menge Staub auf. Forrester schaltete die Triebwerke runter und schnallte den Sicherheitsgurt los. Cold war schon längst ausgestiegen und ging auf den sichtlich irritierten Beamten zu. Der schnauzbärtige Officer mit dem kugelrunden Familienvaterbauch war anscheinend die höchste Autorität vor Ort.


  »Stopp!«, begann der Mann im sonoren Tonfall. »Sie können hier nicht einfach ohne vorherige Genehmigung landen. Sie gefährden die Sicherheit der Leute und Ihre eigene noch dazu.«


  »Schenken wir uns den Quatsch, ich zahle gerne den zehnfachen Preis des Strafzettels«, erwiderte Cold und zeigte nur geringes Interesse an der Maßregelung durch den Beamten. »Der Mann da oben hat einen Ihrer Kollegen auf dem Gewissen. Wenn wir ihn haben, können wir es vielleicht noch schaffen.«


  »Was schaffen?«, fragte der Officer irritiert.


  »Den Terroranschlag verhindern.«


  Alleine das Wort Terroranschlag ließ sämtliche Alarmlampen bei dem Mann angehen. Einige davon schienen direkt in seinem Schädel zu leuchten, denn seine Gesichtsfarbe wechselte plötzlich zwischen kreidebleich und puterrot. »Was für ein Terroranschlag? Hier in Fullcreek? Wer sind Sie überhaupt?«


  »Sehen Sie den Schriftzug auf der Maschine?« Cold ließ seinem Gegenüber keine Zeit zum Nachdenken.


  »GLOBALPHARM.«


  »Wunderbar, Sie können lesen. Sagt Ihnen der Name irgendetwas?«


  »Äh, GLOBALPHARM ist einer der größten Pharmakonzerne….«


  »Genau, und ich bin der Vorstandsvorsitzende, Ethan Cold ist mein Name. Heute Nacht wurden bei uns hochradioaktives Material und jeweils eine Tonne Bromessigsäuremethylester und Carfentanyl gestohlen. Das alles zusammen ergibt einen chemischen Cocktail, mit dem Sie halb Montana ausrotten können. Uns sind nicht alle Zusammenhänge bekannt, aber es sieht danach aus, als ob jemand in der Luft eine Radiologische Bombe zünden möchte.«


  »Oh…«


  »Wenn Sie Americum, Californicum, Cäsium, Iridium, Strontium und noch ein paar andere Radioisotope und Substanzen vermischen und das Ding dann zünden, kontaminieren Sie weite Flächen des Landes und lösen somit eine Massenpanik und eine spätere Kanzerogenität aus, gegen die kein Kraut gewachsen ist. Wenn wir nicht sofort den Kerl da oben auf dem Dach mitnehmen, könnte es bereits zu spät sein.«


  »Sir, ich weiß nicht, ob ich autorisiert bin, Ihnen…«


  »Natürlich sind Sie autorisiert«, fuhr Cold dem überforderten Polizisten in die Parade. »Wenn wir warten, bis die Heinis von der Gesundheitsbehörde ihr Team zusammen haben, könnte es längst zu spät sein.«


  Der Beamte packte Cold vorsichtig am Unterarm, was dieser auf den Tod nicht ausstehen konnte, sich aber nicht anmerken ließ. »Hören Sie, Mr. Cold, Sie tauchen hier ohne ermittelnde Beamte auf und kommen mit dieser Geschichte…«


  »Wollen Sie, dass wir alle draufgehen?«, schrie Cold in einer Lautstärke, als ob ein Hurrikan durch den Ort fegte. Jeder, wirklich jeder konnte ihn nun verstehen und hing an seinen Lippen. »Der Kerl da oben ist wahrscheinlich der Schlüssel zu diesem Terrorangriff. Die entwendeten Substanzen aus meinen Laboren, die Morde in Ferguson, der Tod eines FBI-Sonderermittlers… alles, einfach alles deutet darauf hin, dass wir unmittelbar vor der größten Katastrophe dieses Landes stehen. Und Sie kommen mir jetzt mit Vorschriften?«


  »Ich…«


  »Gefahr ist im Verzug! Meinen Sie wirklich, dass ich auf einem kleinen Wochenendausflug unterwegs bin, um mir Ihr nettes Örtchen anzuschauen? Glauben Sie das? Glauben Sie das wirklich? Herrgott noch mal, der da oben hat den Bauplan zur Radiologischen Bombe und ein anderer Kerl läuft hier irgendwo in der Gegend rum, um das Ding zu zünden. Wollen Sie, dass alle diese Leute hier sterben, nur weil ich erst ein Formular ausfüllen muss?«


  Cold fixierte den Officer. Dessen Knie fingen langsam an zu schlottern. Und die circa fünfzig besorgten Augenpaare der Passanten klebten an seinen Lippen.


  »Also, was ist jetzt?«


  »Verstehen Sie mich nicht falsch, aber ich kann doch nicht einfach, so ohne Rücksprache mit den anderen Behörden…«


  Cold rückte dem Mann bis auf wenige Zentimeter ans Gesicht heran. Seine Augen schienen zu Flammenwerfer zu mutieren, um jeden Moment die Hölle losbrechen zu lassen. Seine ganze Körpersprache war von offener Feindseligkeit, Geringschätzung und der Macht eines alles verschlingenden Konzernbosses gezeichnet, der sich mit einem Nein niemals begnügen würde. Noch einmal erhob er die Stimme. Es war ein Flüstern, das man noch im Umkreis von zwanzig Metern hören konnte.


  »Officer, hören Sie mir gut zu. Wenn Sie jetzt nicht kooperieren und Ihren fetten Beamtenarsch nicht sofort mit mir nach oben bewegen, um mir den Kerl da oben auszuhändigen, sind Sie womöglich für den Tod Zehntausender verantwortlich, haben Sie das kapiert?«


  Entsetzte Schreie und ein Raunen ging durch die Masse. Einige riefen dem Polizisten zu, er solle den Experten schnellstmöglich seine Arbeit machen lassen und auf die Vorschriften pfeifen.


  Schließlich gab der Beamte nach. Er hatte noch nie einen Mann vor sich stehen gehabt, der eine dermaßen furchteinflößende Autorität ausgestrahlt hatte. »Also gut, kommen Sie. Mein Kollege ist bereits oben. Dennoch werde ich die Zentrale in…«


  »Ja, von mir aus«, unterbrach ihn Cold. »Aber lassen Sie uns keine Zeit verlieren. Ich erzähle Ihnen den Rest auf dem Weg nach oben.«


  Cold wusste, dass ihm diese Geschichte eine Menge Ärger einbringen würde. Aber es stand einfach zu viel auf dem Spiel. Er brauchte Pascoe, um jeden Preis. Außerdem bezahlte er die besten Anwälte des Landes. Die würden es hinbekommen, dass er am Ende mit einem Bußgeld wegen der Verletzung des Luftraums und Behinderung der Polizeiarbeit davonkam. Aber darüber konnte er sich Gedanken machen, wenn es so weit war. Es gab immer eine Geschichte, die sich erfinden ließ. Es gab immer Zeugen, die man mit Geld manipulieren konnte. Es gab immer einen Ausweg, immer einen Plan B. Wenn man das Geld und den Einfluss hatte, gestaltete sich manches gewaltig erscheinende Problem als ein Sturm im Wasserglas.


  Als er mit dem Officer die enge und muffige Wendeltreppe nach oben stieg, bombardierte er ihn mit weiteren erfundenen Geschichten. Cold zeichnete ein solches Horrorszenario, dass 9/11 dagegen wie ein Schülerstreich wirkte.
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  Zum Glück haben die rechtzeitig die Glocken abgeschaltet, dachte Woddlestock und ärgerte sich über seine missliche Situation. Der Absprung und der freie Fall waren bis zu dem Zeitpunkt unproblematisch verlaufen, als ihn die Böe erwischt hatte und zu allem Überfluss auch noch eines der Steuerseile gerissen war. Nun hing er wie ein Fisch an der Angel und wagte es nicht, sich zu bewegen. Zumal ihm der Fallschirm komplett die Sicht versperrte und jede falsche Bewegung den sicheren Tod bedeuten konnte. Aber Hauptsache, der Doc hatte es geschafft. Das war viel wichtiger.


  Woddlestock wusste, dass dieser Typ von GLOBALPHARM aufgetaucht war. Das Geräusch des landenden Helikopters klang noch in seinen Ohren nach, während aus einer Richtung, die er nicht genau bestimmen konnte, Stimmen auf ihn einredeten. Irgendwer fummelte an seinen Beinen herum, die unter dem Schirm frei in der Luft baumelten.


  »Nicht bewegen, ich bin Officer Brown und ich werde Sie da runterholen. Sie dürfen jetzt nicht in Panik ausbrechen!«


  »Ich werde erst in Panik ausbrechen, wenn Osama bin Laden mit einer Handgranate vor mir steht«, versetzte Woddlestock und ließ die Rettungsaktion geduldig über sich ergehen. Was ihn beunruhigte, war dieses unangenehme Geräusch, welches wie reißender Stoff klang. So als ob jemand ein altes Hemd in zwei Teile riss, um sich ein paar Putzlappen zu machen.


  »Sie scheinen nicht besonders schwer zu sein und ich bin, na ja, kräftig. Sie brauchen keine Angst zu haben, da ich Ihre Beine sicher im Griff habe. Wenn mein Kollege da ist, kappen wir die Seile und ziehen Sie zu uns rein in den Turm.«


  »Schön, Officer. Haben Sie eine Ahnung, wo der andere runtergegangen ist?«


  »Welcher andere?«


  »Mein Partner. Als der Motor versagt hat, sind wir zu zweit abgesprungen. Ich habe noch gesehen, wie er Richtung Hauptstraße abgedriftet ist, bevor mich diese verfluchte Windböe erwischt hat.«


  »Wir kümmern uns darum. So schnell es geht«, versprach Officer Brown.


  Dann waren weitere Stimmen zu hören. Verursacht von zwei Männern, von denen der eine ununterbrochen irgendetwas von einem bevorstehenden Terrorangriff und einem flüchtigen Wissenschaftler faselte.


  »Gut, dass du da bist, Ron«, hörte Woddlestock den Officer sagen. »Der Schirm könnte jeden Moment reißen. Pack mal mit an, dann ziehen wir den Mann rein.«


  Vier Hände packten zu und zogen Woddlestock samt Schirm wie ein Bündel Wäsche auf sicheren Boden. Irgendwer hantierte mit einem Messer an dem Fallschirm und schnitt ihn frei. Der Alte kam sich vor, als erlebte er gerade noch einmal seine eigene Geburt. Schließlich schlitzten sie ihn komplett aus seinem unfreiwilligen Gefängnis, in luftiger Höhe über den Dächern von Fullcreek. Zum Schluss nahmen sie ihm das letzte Stück Stoff weg, welches seinen Kopf eingehüllt hatte. Dann glotzte ihn ein älterer Herr in piekfeinen Klamotten an, dessen Augen feindselig funkelten.


  »Wer sind Sie denn?«, fragte Cold und schien die Fassung zu verlieren.


  »Wen haben Sie erwartet? Den Weihnachtsmann? Da muss ich Sie leider enttäuschen. Mein Name ist Woddlestock. Billy Woddlestock.«
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  Nein, ich habe noch nie ein Telefon besessen«, sagte Abraham Stoltzfuß und reichte Pascoe die kleine Dose mit dem gebratenen Hühnchen.


  »Verstehe. Hätte mich auch gewundert, bei meiner Glückssträhne.« Pascoe nahm die Box dankbar entgegen und vertilgte die kleine Mahlzeit in Rekordgeschwindigkeit. Hinter ihnen wurde der abgetrennte Fallschirm hinaus auf ein Feld geweht.


  »Wollen Sie mir erzählen, was Ihnen passiert ist?«, fragte der Old Amish.


  »Das ist eine lange Geschichte«, entschuldigte sich Pascoe. »Und mir rennt die Zeit davon. Wir müssen so schnell wie möglich in die Stadt.«


  »Was Sie als Stadt bezeichnen, ist Fullcreek. Haben Sie dort etwas Bestimmtes vor? Sind Sie auf der Flucht?«


  »Ich bin auf der Flucht, ja. Aber ich bin unschuldig. Ich werde von einem internationalen Pharmakonzern gejagt. Wegen einer Formel, die ich entwickelt habe. Diese Formel könnte der Menschheit schaden. Und genau das möchte ich verhindern. Mehr kann ich Ihnen nicht sagen.«


  Stoltzfuß nickte, als wären ihm die Zusammenhänge bereits klar. »Es hat schon einen Toten gegeben, oder?«


  Pascoes Schweigen fasste der gottesfürchtige Mann offenbar als Bestätigung auf. Er lockerte die Zügel und gab dem Pferd ein Kommando, woraufhin der Einspänner sein Tempo beschleunigte.


  »Ich habe vor einer halben Stunde zufällig ein Gespräch aufgeschnappt, als ich an einer Farm angehalten habe, um dem Tier Wasser zu geben. Dort ist wohl ganz in der Nähe ein Mann vom Himmel gefallen.«


  »Wirklich?«


  »Anscheinend ein Beamter vom FBI.«


  Pascoe dachte nach, konnte sich aber keinen Reim auf die Geschichte machen. Hatte Cold etwa einen weiteren unliebsamen Zeugen für immer mundtot gemacht? Es sah ganz danach aus. »Vielleicht weiß mein Partner mittlerweile mehr als ich.«


  »Ihr Partner?«


  »Partner ist vielleicht nicht das richtige Wort«, dachte Pascoe laut nach und erspähte die Kirchturmspitze in der Ferne. »Wir sind uns erst gestern begegnet. Ziemlich verrückter Kerl. Hat den alten Doppeldecker geflogen, aus dem wir vorhin abspringen mussten.«


  »Hm«, murmelte Stoltzfuß, kraulte seinen Bart, legte seine Stirn in tiefe Falten und sah aus wie der Grand Canyon. »Wenn mir Ihre Augen nicht sagen würden, dass Sie ein ehrlicher Mensch sind, sollte ich es wohl langsam mit der Angst zu tun bekommen.«


  »Seien Sie unbesorgt. Ich habe nicht vor, Ihnen etwas anzutun. Ich bin auf Ihre Hilfe angewiesen.«


  Stoltzfuß räusperte sich und nahm die Lebensmitteldose wieder an sich. Dann reichte er Pascoe eine alte Campingflasche. »Wasser, falls Sie durstig sind.«


  »Danke!«


  Zwei Minuten sagte keiner der Männer ein Wort, während sich die Umrisse des Ortes immer schärfer vor dem grauen Wolkenhorizont abzeichneten. Deutlich konnten sie erkennen, wie sich plötzlich ein Punkt direkt aus der Ortsmitte löste und auf sie zukam.


  »Verdammt, das ist Cold.«


  Der Amish überhörte den Fluch und kniff die Augen zusammen. »Sie meinen die Flugmaschine?«


  »Ja, das ist der Helikopter von Ethan Cold, dem Chef von GLOBALPHARM. Mein Ex-Chef. Er ist es, der mich jagt.«


  »Diese Straße ist nicht gerade stark befahren. Wenn Ihr Chef landet und uns kontrolliert, war’s das. Sie sollten sich vielleicht durch die Felder durchschlagen, wenn Sie unbedingt nach Fullcreek wollen.«


  »Auch wenn Ihre Kutsche kein Ferrari ist: Sie ist immer noch schneller als der Marsch durch das Weizenfeld. Ich könnte mich hier verstecken. Und wenn der Heli tatsächlich vor Ihnen landet, behaupten Sie einfach, nichts gesehen zu haben«, schlug Pascoe vor.


  »Du sollst kein falsches Zeugnis reden wider deinen Nächsten!«


  »Ja, ich weiß, die Lüge. Das ist ein Konflikt für Sie, oder?«


  Stoltzfuß betrachtete den anfliegenden Helikopter. »Hm, vielleicht hilft uns die Bergpredigt weiter.«


  »Inwiefern?«


  »Matthäus, Kapitel 5, Vers 10. Selig sind die, die um der Gerechtigkeit willen verfolgt werden, denn das Himmelreich ist ihnen.«


  Pascoe hatte dieses Zitat sicherlich schon irgendwann einmal gehört, hatte aber keine passende Antwort parat. »Hören Sie, Mr. Stoltzfuß! Ich bin nicht bibelfest und auch kein regelmäßiger Kirchgänger, aber…«


  »Glauben Sie an Gott?«, unterbrach ihn der Mann unvermittelt.


  Die Frage irritierte Pascoe. Hing sein Leben jetzt etwa davon ab, ob er an Gott glaubte? Würde ihn dieser Angehörige einer nicht gerade weltlich gesinnten Glaubensgemeinschaft der Gefahr aussetzen? Fieberhaft suchte er nach einer Antwort, die ihm den Kopf rettete. In Sekundenbruchteilen liefen die letzten Tage und Stunden vor seinem inneren Auge ab. Wie in einem Film, dessen letztes Bild die Begegnung mit Woddlestock und den ausgestopften Vögeln war. Für einen Moment ging er in sich und sagte: »Ob ich an Gott glaube? Ja, jeden Tag ein bisschen mehr.«


  Es war eine ehrliche Antwort. Die Antwort eines verirrten, vom Weg abgekommenen Mannes, der sich vielleicht viel zu spät gegen Machenschaften und Unrecht gestellt hatte. Wenn es einen Gott gab, dann würde er ihm die Kraft geben, auf der Zielgeraden durchzuhalten.


  »Steigen Sie nach hinten, schnell!«, befahl Stoltzfuß. Die Antwort hatte ihn anscheinend zufrieden gestellt.


  »Danke! Was haben Sie nun vor?«, fragte Pascoe.


  »Einmal über meinen eigenen Schatten springen, während der Teufel bereits im Anmarsch ist.«


  Pascoe verschwand hinten in der Kutsche.
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  Ethan Cold drängte seinen Piloten, die Augen nach Fahrzeugen aufzuhalten, die sich in Richtung Fullcreek bewegten. Im Moment war aber nur eine schwarze Kutsche auf der Straße zu sehen.


  Seit dem überstürzten Aufbruch aus dem Ort kochte Cold vor Wut. Der alte Narr vom Kirchturm hatte einfach nicht sagen wollen, wo Pascoe steckte. Er schien geistig verwirrt, total gaga. Jetzt kümmerte sich die Polizei um diesen Kerl. Für GLOBALPHARM würde die Aktion wahrscheinlich noch ein Nachspiel haben, was Cold aber nicht wirklich interessierte. Schließlich hatte er die besten Anwälte des Landes.


  »Den da unten sollten wir uns anschauen«, sagte Cold und deutete mit dem Zeigefinger auf die gemächlich dahinfahrende Kutsche.


  »Das scheint einer dieser Amish-Typen zu sein. Ich denke, dass der uns kaum weiterhelfen wird.«


  »Ich bezahle Sie nicht fürs Denken, sondern fürs Fliegen. Gehen Sie runter und landen Sie direkt vor seinem Gaul!«


  Forrester verlangsamte die Geschwindigkeit und flog in Bodenhöhe über die verlassene Straße. Fünfzig Meter vor dem Einspänner landete er. Das Pferd stellte sich kurz auf die Hinterhufe und gab ein lang gezogenes Wiehern von sich, bis der Fahrer durch sein Zügelspiel den Ausbruchsversuch verhinderte.


  Cold schnappte sich eine Pistole aus seinem Waffenschrank und schraubte den Schalldämpfer auf. Dann warf er einen kurzen Blick in den Posteingang seines Handys und gestattete sich ein flüchtiges Grinsen. »Lassen Sie den Motor laufen, ich bin gleich wieder zurück!«


  »Wie Sie meinen«, antwortete der Pilot.
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  Jack Colby hatte nicht viel übrig für seinen Auftraggeber. Für ihn war der Chef von GLOBALPHARM ein arrogantes und aufgeplustertes altes Arschloch, dessen einziger Pluspunkt es war, Geld scheißen zu können. Als Privatdetektiv hatte Colby schon die unterschiedlichsten Typen kennengelernt und über drei Jahrzehnte in menschliche Abgründe geblickt. Vom Ehebruch bis zur Steuerhinterziehung, vom Diebstahl bis zum Mord. Colby hatte alle Spielarten des Fehlverhaltens gesehen, zu denen Menschen fähig waren. Und im Laufe der Jahre hatte er sich darüber hinaus Kontakte zu dubiosen Gestalten aufgebaut, mit denen die meisten Leute mit Sicherheit keine Freundschaft pflegen wollten.


  Die gefährlichste Person, der Colby jemals begegnet war, war nicht Joey Di Santos aus New York, sondern der einflussreiche Boss von GLOBALPHARM. Ethan Cold war das personifizierte Böse, ein mit allen Wassern gewaschener Geschäftsmann, der über Leichen ging. Wenn man es sich mit ihm verscherzte, konnte das die Lebenserwartung beträchtlich verkürzen.


  Andererseits zahlte er die besten Gagen. Gagen, von denen ein abgehalfterter Privatdetektiv aus Great Falls nur träumen konnte. Cold war Colbys Lebensversicherung und die Garantie, endlich aus der Branche aussteigen zu können und runter nach Florida zu gehen. Wenn dieser Job erledigt war, würde für ihn ein neuer Lebensabschnitt beginnen. Mit seinen fünfzig Jahren würde er das nachholen, was ihm mangels Geld bisher nicht möglich gewesen war. Alles, was dazu noch fehlte, war diese geheimnisvolle Formel, die Dr. Pascoe seinem Auftraggeber entwendet hatte. Ob zu Recht oder nicht, das war Colby scheißegal.


  Colby stoppte seinen anthrazitfarbenen Lincoln Aviator vor der kleinen unscheinbaren Hütte am See, von der er Cold vor wenigen Minuten per SMS berichtet hatte. Das Grundstück war verwildert und lag etwa fünfhundert Meter von der Straße entfernt, eingesäumt von einigen Tannen und Bäumen. Ein kurzer Bootssteg mit einem davor vertäuten Motorboot führte direkt an die Veranda der Hütte. Die Mischbauweise aus Holz und Stein wies zahlreiche Witterungsspuren auf. Einige aufgeschichtete Holzstapel säumten die Rückfront, am Treppenaufgang zur Veranda standen zwei alte Angeln sowie einige Kescher und Reusen. Die Hütte schien für maximal zwei Personen ausgelegt zu sein.


  Hier hatte Pascoe sich also sein kleines Wochenend-Refugium eingerichtet. Ein beschauliches Fleckchen Erde mit Grillplatz, Bootsanleger und Ausblick auf das andere Ufer, an dem sich in unregelmäßigen Abständen weitere Hütten verteilten.


  Colby stellte den Motor ab und stieg aus. Bewaffnet mit einem Fernglas ging er die sanft abfallende Böschung zum Ufer hinunter und nahm die Umgebung ins Visier. Auf der anderen Seite des Sees stieg vereinzelt Rauch aus Kaminen auf. Menschen waren allerdings nicht zu sehen. Auf seiner Uferseite konnte Colby nur bis an das Wasser reichenden Wildbewuchs erkennen. Im Hintergrund türmten sich die Big Belt Mountains in die Höhe. Es war ein idyllischer Ort. Ruhig und einsam.


  Ideale Arbeitsbedingungen, dachte Colby und brachte das Fernglas zurück zum Wagen. Er langte auf den Beifahrersitz, wo ein Stemmeisen und einige Spezialwerkzeuge lagen, mit denen er die Eingangstür aufzubrechen gedachte. Seine Waffe ließ er im Handschuhfach, ebenso wie er die Ersatzkleidung in dem Sack auf der Ladefläche liegen ließ. Vor drei Stunden war hier die Sonne durch die sich auflösende Wolkendecke gebrochen und hatte den Boden einigermaßen getrocknet. Da sich am Horizont aber bereits die nächsten dunklen Wolken ankündigten, würde der spätere Regen alle Reifenspuren und Fußabdrücke verwischen. Der Job war ein Kinderspiel und die einzige Sache, die Colby Sorgen bereitete, war, möglicherweise nichts in der Hütte vorzufinden, was Ethan Cold zur Aushändigung von ein paar dicken Bündeln Dollars bewegen könnte. Doch Colby war ein alter Hase und spürte instinktiv, dass an diesem Ort der Schlüssel zur Lösung aller Probleme lag.


  Wenig später hatte er das Vorhängeschloss der Eingangstür mit einem Spezialwerkzeug geöffnet und nun stand er mitten in der einfach, aber gemütlich eingerichteten Behausung. Das Erste, was er sah, war sein eigenes Abbild in einem mannshohen Spiegel mit dem Aufdruck einer Whiskey-Reklame.


  Wenn ich nach Florida gehe, könnt ich mal wieder ein bisschen abspecken, dachte Colby und strich das grobe braune Baumwollhemd über der Jeans glatt. Dann setzte er ein schiefes Lächeln auf und warf einer imaginären Bikinischönheit am Strand von Daytona einen Kussmund zu.


  Gar nicht mal so übel, der Kerl. Hat was von Harrison Ford in den besten Jahren…


  Colby schaute sich gründlich in dem eingeschossigen Haus um. Der Möbelstil war ein Mix aus allerlei naturbelassenen Schränken und Kommoden. Lediglich die offene cremefarbene Küche mit der provisorischen Theke und den zwei modernen Chromhockern passte nicht so wirklich ins Gesamtbild. Das Bad war klein, schlicht und einfach, der Schlafraum wurde dominiert von einem alten Messingbett mit einem bunten Überwurf. Einen Keller gab es nicht, lediglich eine kleine Abstellkammer, in der sich allerlei Gerümpel stapelte.


  Die weiß gestrichenen Holzdielen knarrten unter Colbys Sohlen, als er um die schwere dunkelblaue Polstergarnitur ging, um sich den aufgehängten Bildern an den Wänden zu widmen. Die Motive zeigten nichtssagende Landschaftsaufnahmen mit Tälern und Bergen. Er warf einen Blick hinter die Rahmen, entdeckte aber nur den Rauputz der Wand.


  Hier muss es einen Tresor geben. Wenn Pascoe hier gearbeitet hat, wird er seine Geheimnisse bestimmt nicht in der Küchenschublade verstaut haben. Colby untersuchte den alten Kamin und die zahlreichen darauf stehenden Vasen. Er kramte in sämtlichen Schubladen und Schränken, achtete aber penibel darauf, keine Unordnung und vor allem keine Fingerabdrücke zu hinterlassen. Er schaute in Töpfe, Dosen, Lebensmittelverpackungen und sonstige Behältnisse, fand aber nichts vor. Er rückte den kleinen Fernsehtisch von der Wand ab, untersuchte die Matratze und die Sitzpolster, inspizierte das Bad und die Abstellkammer von oben bis unten. Doch wo er auch suchte, nirgendwo tauchte ein Stück Papier oder eine Diskette auf.


  Vielleicht hat er ein Versteck außerhalb des Hauses gewählt. Eine lose Holzverschalung, eine Ritze unterhalb der Veranda, einen Stein…


  Im Zuge seiner Laufbahn hatte Colby so ziemlich jedes Versteck kennengelernt und wusste genau, welche geheimen Winkel und Ecken die Menschen zum Verbergen ihrer intimsten Geheimnisse bevorzugten. Es würde nur eine Frage der Zeit sein, bis er fündig werden würde. Schließlich war er noch keine zehn Minuten auf der Suche. Er wollte gerade das Haus verlassen, als ihm die etwas deplatziert wirkende Trommel auffiel, die in etwa die Größe eines Eimers hatte und mit afrikanischen Tiermotiven verziert war. Sie stand mitten auf dem alten Couchtisch aus Glas und sprang ihm buchstäblich ins Auge.


  Manchmal sieht man den Wald vor lauter Bäumen nicht…
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  Cold wollte gerade aussteigen, als sich der Vibrationsalarm seines Handys aktivierte. Er sah auf das Display und erkannte anhand der Nummer den Anrufer. Während des ganzen Fluges hatte er immer wieder Anrufe erhalten, die er aber nicht entgegengenommen hatte. Diesen Anruf musste er allerdings entgegennehmen. »Ja?«


  Die Stimme am anderen Ende der Leitung war ihm vertraut. Sie gehörte zu dem Partner des in Ferguson verunglückten Auftragskillers. »Ich habe den zweiten Wohnsitz der Zielperson ausgemacht. Hat mich einige Recherchen gekostet.«


  »Ein zweiter Wohnsitz?«, fragte Cold ungläubig. »Ich hatte gar nicht gewusst, dass er einen solchen hatte.«


  »Ich habe sein Haus nach den Dokumenten durchsucht, die Formel war nicht dabei. Bei der Suche stieß ich allerdings auf einen Kaufvertrag für ein kleines Ferienhaus am Canyon Ferry Lake in der Nähe von Helena. Ich bin seit einigen Minuten da und habe mir die Bude mal vorgenommen. Es ist eine einfache Hütte direkt am See. Im Umkreis von einer Meile scheint es das einzige Haus zu sein. Die Zielperson hat ein Boot vor dem…«


  »Verschonen Sie mich mit den Details«, blaffte Cold den Mann an. »Finden Sie lieber die Formel!«


  »Ich wollte Sie nur informieren, dass ich fündig geworden bin. Was mein Geschäftspartner nicht geschafft hat, ist mir gelungen.«


  »Sie haben die Formel?«, staunte Cold Bauklötze und schien sein Glück gar nicht fassen zu können.


  »Hören Sie das?« Ein klopfendes Geräusch. »Das ist eine afrikanische Trommel.«


  Cold ging ein Licht auf. Einmal hatte er Pascoe mit nach Afrika genommen, zur illegalen Jagd. Pascoe hatte sich als Weichei erwiesen und Skrupel gehabt, auf die Giraffen zu schießen. Cold erinnerte sich, wie Pascoe anschließend in irgendeinem Niggerkaff mitten im Busch dieses primitive Musikinstrument zu einem völlig überzogenen Preis erworben hatte. Weil er meinte, den Leuten damit etwas Gutes zu tun. Pascoe hatte lange mit den Wilden den lächerlichen Versuch der Konversation unternommen, wobei sie ihn im Verlauf Montana genannt hatten. Cold erinnerte sich auch an die zwei Worte, die die Afrikaner Pascoe auf die Trommel gemalt hatten:


  HATARI! MONTANA, was wohl so viel bedeuten sollte wie Achte auf die Gefahr, weißer Freund aus Montana! Für solch einen sentimentalen Firlefanz hatte Cold nichts übrig. Stattdessen machte er sich erneut Vorwürfe, dass er zu lange an dem Mann festgehalten hatte.


  »Hallo, sind Sie noch dran?«, fragte der Anrufer.


  »Ja, natürlich. Ist die Formel in der Trommel versteckt?«


  »Ich habe die Verschnürung des Tierleders entfernt und blicke gerade durch einen Schlitz in das Innere. Was glauben Sie wohl, was ich da so sehe?« Der Privatdetektiv schien seinen Triumph auszukosten.


  »Spannen Sie mich nicht auf die Folter, reden Sie schon!«, Cold klang hysterisch.


  »Eine Disc mit der Aufschrift NEVERSLEEP 3000. Damit dürfte die vereinbarte Prämie für meinen Geschäftspartner und mich fällig werden. Ich werde ihn gleich informieren, dass er seine Suche einstellen soll.«


  »Sie brauchen ihn nicht zu informieren. Das hat sich erledigt«, versetzte Cold.


  »Wie meinen Sie das?«


  »Vergessen Sie ihn, okay?« Cold vermied es, dem Mann von der Explosion im Hangar zu erzählen. Manche Dinge regelten sich oftmals von selber. Selbst Colby war bereits Geschichte. Sobald die Formel wieder im Besitz von GLOBALPHARM war, würde der nächste Killer kommen und den letzten Mitwisser beseitigen. »Bleiben Sie vor Ort, ich melde mich in einigen Minuten zurück, verstanden?«


  »Verstanden.«


  Cold beendete das Telefonat und stieg aus dem Hubschrauber. Vor ihm wartete der Fahrer der Kutsche und sah zu ihm rüber, als sei gerade ein Ufo mitten in Montana gelandet.


  Dann werde ich mir diesen Trottel mal vorknöpfen, dachte er und schritt auf den Einspänner zu. Sein siebter Sinn sagte ihm, dass dort irgendetwas nicht stimmte. In diesem Moment war er wieder ganz der Jäger, der die Spur zum Wild aufnahm.


  Wenn sich jetzt auch noch Pascoe in dieser Kutsche versteckt, wäre dies die Krönung des Tages.
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  Pascoe hatte sich in den hinteren Bereich der würfelartigen Kutsche verzogen und wurde nur durch einen kleinen Vorhang von der Sitzbank getrennt, von der aus Abraham Stoltzfuß die Landung des Helikopters beobachtet hatte. Er hörte die im Leerlauf drehenden Rotoren, unter die sich das Geräusch von näher kommenden Schritten mischte. Wenn Cold ihn jetzt entdecken würde, war es endgültig vorbei.


  »Guten Tag, mein Name ist Ethan Cold und ich bin auf der Suche nach einem Mann.«


  »Ich bin glücklich verheiratet«, konterte Stoltzfuß schlagfertig, was Pascoe dem Mann gar nicht zugetraut hätte.


  »Ähm, ich werde mich etwas präziser ausdrücken«, unternahm Cold einen neuen Anlauf. »Aus der Luft haben mein Pilot und ich beobachtet, dass Ihr Fahrzeug das einzige weit und breit ist. Sie haben nicht zufällig gesehen, wie ein Fallschirmspringer hier in der Umgebung gelandet ist?«


  »Ich bin schon eine Weile unterwegs. Muss wohl zwischendurch eingeschlafen sein. Aber mein Pferd kennt den Weg.«


  »Wirklich?«, stutzte Cold. »Eigentlich sollte man sich nicht schlafend hinters Steuer setzen. So etwas kann böse enden.«


  »Wer arbeitet, dem ist der Schlaf süß…«


  »… er habe wenig oder viel gegessen, aber die Fülle des Reichen lässt ihn nicht schlafen«, überraschte Cold sein Gegenüber. »Aus dem Buch der Prediger, fragen Sie mich aber nicht nach dem Kapitel.«


  »Oh, es gibt Menschen von dieser Welt, denen die heilige Schrift nicht fremd ist«, wunderte sich Stoltzfuß. »Aber ich wüsste dennoch nicht, wie ich Ihnen behilflich sein könnte. Haben Sie schon einmal in Fullcreek nach dem Mann gefragt, der plötzlich vom Himmel gefallen ist?«


  »Da komme ich gerade her. Dort ist zwar auch jemand mit allerlei Trallala gelandet, aber das war nicht mein Mann. Ich suche nach jemandem, der nicht über Hundert ist.«


  »Ich befürchte, dass ich Ihnen nicht ganz folgen kann, mein Herr.«


  »Das ist auch gar nicht nötig«, schlug Cold unüberhörbar eine etwas härtere Tonart an. »Sie wollen also nichts gesehen haben?«


  »Hatten Sie nicht eine viel bessere Sicht von da oben als ich von hier unten?«


  Pascoes Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Er bewunderte den Old Amish, dem eine richtige Lüge bisher nicht über die Lippen gekommen war.


  »Wir haben ein Flugzeug verfolgt, da achtet man nur beiläufig auf die Landschaft.« Colds Stimme klang skeptisch, fast argwöhnisch. »Sind Sie alleine unterwegs?«


  »Sie stellen viele Fragen, mein Herr«, antwortete Stoltzfuß. »Fragen, die ich wohl kaum beantworten muss. Hat der Mann, den Sie suchen, eigentlich etwas verbrochen?«


  »Ja.« Knapper und gleichzeitig unpräziser hätte die Antwort kaum ausfallen können.


  »Oh, das ist ja sehr bedauerlich. Aber könnten Sie vielleicht etwas konkreter werden?«


  »Mir fehlt die Zeit und ich kann Ihnen keine Einzelheiten verraten. Was ist übrigens mit Ihrem Verdeck passiert? Sieht so aus, als ob Ihnen von oben was aufs Dach gefallen wäre.«


  Pascoe musste schlucken. Der Mann auf dem Bock riskierte mehr, als nötig war, aus welchem Grund auch immer. Aber jetzt schien die Enttarnung unmittelbar bevorzustehen.


  »Jaja, das alte Dach. Ich muss in Fullcreek neuen Stoff kaufen. Aber erst, nachdem ich ein verlorenes Schäflein wieder auf den Weg der Tugend gebracht habe. Ich bin sozusagen in einer heiligen Mission unterwegs.«


  Cold schien dem Mann kein Wort zu glauben. Pascoe konnte hören, wie plötzlich ein metallisches Geräusch erklang. Nur ein kurzes Klicken. Er entsichert eine Waffe!


  »Kommen Sie runter von Ihrem Sitz!«, forderte Cold.


  »Sie bedrohen mich mit einer Waffe? Wer gibt Ihnen das Recht, mit einem Revolver auf mich zu zielen?«, echauffierte sich der alte Amish.


  »Ich nehme mir ganz einfach das Recht. Und jetzt runter da, oder Sie werden Ihre Mission unfreiwillig beenden.«


  Auf Pascoes Stirn hatten sich Schweißperlen gebildet. Sein Puls raste und plötzlich waren auch die höllischen Kopfschmerzen wieder da. Ich kann es nicht zulassen, dass ein weiterer Unschuldiger stirbt. Ich werde mich stellen, es hat ohnehin keinen Sinn mehr.


  »Lassen Sie den Mann in Ruhe, Mr. Cold! Es ist bereits genug Blut geflossen. Ich ergebe mich freiwillig und komme raus.« Pascoe zog den schwarzen Leinenvorhang zur Seite und kletterte aus seinem engen Versteck.


  Stoltzfuß wich ein Stück auf der Bank zur Seite und hob entschuldigend die Schultern. Pascoe schenkte dem Mann ein warmes Lächeln. »Danke, Mr. Stoltzfuß! Ich hätte Sie da nicht mit hineinziehen dürfen. Das hier ist eine Sache zwischen diesem Mann und mir. Sehen Sie einfach zu, dass Sie von hier verschwinden.«


  »Hier verschwindet niemand«, sagte Cold und genoss sichtlich den krönenden Abschluss der Treibjagd. »Erst wenn ich es sage. So schnell sieht man sich also wieder, Dr. Pascoe!«


  »Ja, so schnell sieht man sich wieder. Gegen die Macht der Konzerne scheint kein Kraut gewachsen zu sein. Doch ich muss Sie enttäuschen. Das, wonach Sie suchen, habe ich nicht bei mir.« In Pascoes Stimme schwang ein bitterer Unterton mit. Er hatte sich eine realistische Chance ausgerechnet, Cold und seinen Helfershelfern zu entkommen. Er hatte ernsthaft daran geglaubt, dem ganzen Wahnsinn mit einem Telefonat und einem Schuss in den Kopf ein Ende zu bereiten.


  »Das, was zwischenzeitlich in Ihrem Besitz war, ist zu mir zurückgekehrt«, sagte Cold mit einem teuflischen Grinsen. »Die Formel ist seit wenigen Minuten wieder in den Händen von GLOBALPHARM.«


  Pascoe brauchte eine Weile, um Colds Aussage zu verdauen. Erneut schien sich das Blatt zu Colds Gunsten zu wenden. Er hat seine Schnüffler ausschwärmen lassen und die Hütte am See entdeckt. Und die alte afrikanische Trommel. Ich muss ihn vom Gegenteil überzeugen. Ich muss Zeit gewinnen. »Sie bluffen. Die Formel ist hier, in meinem Kopf. Und da bekommt sie niemand raus. Sie wissen genau, dass ich die gesamte Datenbank von GLOBALPHARM gelöscht habe.«


  »Ein netter Versuch, Dr. Pascoe«, höhnte Cold. »Hat Ihnen schon mal jemand gesagt, dass Sie ein miserabler Pokerspieler sind? Meine Leute haben die Sicherheitskopie in Ihrem geheimen Zweitwohnsitz entdeckt. In einer kleinen romantischen Hütte am Canyon Ferry Lake.«


  »Das ist nur eine leere CD. Darauf werden Sie nichts finden«, log Pascoe.


  »Ach wirklich? Warum verstecken Sie eine leere CD, das ergibt keinen Sinn?«


  »Um Leute wie Sie auf eine falsche Fährte zu locken. Ich sagte Ihnen bereits, dass alle Daten da gespeichert sind, wo niemand drankommt: in meinem Kopf!«


  Cold überlegte kurz und sah seinen ehemaligen Mitarbeiter abschätzend an, während er weiterhin die Waffe auf ihn gerichtet hielt. »Wir werden das hier an Ort und Stelle klären. Ein für alle Mal, bevor wir beide einen netten Ausflug über die Wolken machen.«


  »Wollen Sie mich etwa beseitigen?«


  »Sie und diesen Komiker in der Kutsche, klar.«


  »Damit werden Sie nicht durchkommen. Die Polizei wird Ihnen früher oder später auf die Schliche kommen.«


  »Das glaube ich nicht«, erwiderte Cold ohne Regung. »Wenn der einzige Zeuge des Mordes ebenfalls stirbt, dürfte die Beweislage gegen mich äußerst dünn sein. Außerdem bin ich mit dem Staatsanwalt und dem obersten Richter in Great Falls… befreundet.«


  »Sie meinen, Sie haben diese Leute wegen irgendwelcher delikaten Verfehlungen im Griff? Ich kann mir nicht vorstellen, dass jemand wie Sie Freunde hat.«


  Cold grinste. »In meiner Position braucht man keine Freunde. Nur Verbündete und Nutznießer. Aber das werden Sie nie verstehen, Doktor.«


  Pascoe schüttelte den Kopf und schnaufte verächtlich. »Leute wie Sie sind der absolute Abschaum. Ich schäme mich zutiefst dafür, so lange für Sie gearbeitet zu haben. Erst jetzt erkenne ich, was für ein Mensch Sie wirklich sind. Es kann sogar sein, dass Sie damit durchkommen, wenn Sie mich beseitigen. Aber die Nachwelt wird irgendwann über Sie richten.«


  »Gott wird über ihn richten«, brachte sich Abraham Stoltzfuß ein. »Gott wird seine Sünden strafen und die Strafe wird die ewige Verdammnis sein.«


  Cold schien angesichts der Bemerkung des Old Amish regelrecht amüsiert zu sein. »Wenn es mehr nicht ist, bin ich ja beruhigt. Ich werde mein restliches Leben noch in Saus und Braus genießen, so viel ist gewiss. Und ich werde dabei zusehen, wie die Welt sich dank NEVERSLEEP 3000 zu Tode schuftet und Geld auf meine Konten schaufelt.«


  Stoltzfuß kannte nicht alle Zusammenhänge, machte sich aber offenbar dennoch ein eigenes Bild. Er schien nun endgültig auf Pascoes Seite. »Er hat Sie ausgenutzt, nicht wahr? Er hat sich Ihrer geistigen Fähigkeiten bemächtigt, um medizinische Formeln zu entwickeln, oder?«


  Pascoe starrte auf den Boden, die Hände hinter dem Kopf verschränkt. Er war müde, unendlich müde. Er wollte sich nicht mehr rechtfertigen und mit der eigenen Schuld konfrontiert werden. Aber es tat dennoch gut, nicht länger eine Mördergrube aus seinem Herzen zu machen. Der gläubige alte Mann würde ihn vielleicht verstehen. »Ja, er hat mich ausgenutzt, doch das ist nur ein Teil der Wahrheit. Lange Zeit war ich fast so wie er, habe nur an den Reichtum, den Ruhm und das Ansehen gedacht, das mir die Formel und das Präparat eingebracht hätte. Der Nobelpreis war zum Greifen nah. Ich war mir sicher, ein gefeierter Wissenschaftler zu werden. Ich sah mein Gesicht schon auf allen Titelblättern der Zeitungen, sah mich in sämtlichen Talkshows und Magazinen. Dr. Richard Pascoe… der Mann, der die Formel zur Schlafüberwindung entwickelt hat! Doch ich bin das Opfer meiner eigenen Hybris geworden. Ich habe eine Formel entwickelt, die der Menschheit nur Fluch statt Segen sein wird. Irgendwann habe ich gemerkt, dass ich den falschen Weg eingeschlagen habe. Aber da war es bereits zu spät. Ich trage eine Schuld in mir, die mindestens so groß ist wie seine. Ich bin bereit, dafür zu sterben.«


  »Noch entscheide ich, wann Sie sterben!« Cold schien unbeeindruckt. »Ihre kleine Rede kann nicht davon ablenken, dass Sie es letztendlich waren, der mich immer wieder zur Bewilligung weiterer Forschungsgelder gedrängt hat. Und jetzt, wo es die Früchte zu ernten gilt, ziehen Sie den Schwanz ein und bemühen das Gewissen. Ich glaube Ihnen kein einziges Wort. Sie wollen den Erfolg lediglich für sich alleine beanspruchen. Aber so läuft das Spiel nicht, Doktor.«


  »Denken Sie, was Sie wollen«, antwortet Pascoe matt. »Sie haben die Formel nicht. Und sie würde Ihnen auch nichts nützen, da sie fehlerhaft ist. Jeder, der das Präparat einnimmt, wird früher oder später sterben.«


  »Unsinn!«, platzte es aus Cold heraus. »Ich habe die Formel. Sie haben sie versteckt, und mein Mitarbeiter hat sie gefunden.«


  »Dann rufen Sie Ihren Mitarbeiter an. Fragen Sie ihn, was auf der CD wirklich drauf ist.«


  Ethan Cold war sich nicht mehr sicher, ob ihn sein ehemaliger Leiter der Forschungsabteilung anlog oder tatsächlich die Wahrheit sagte. Unruhig trat er von einem Bein aufs andere. Er wirkte unschlüssig. Nervös hantierte er mit der Waffe in seiner Hand und kramte umständlich nach seinem Handy. Ohne die beiden Männer aus den Augen zu lassen, zog er den Cursor auf den letzten eingegangenen Anruf und drückte den Anrufknopf.
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  Jack Colby hatte seinen Laptop aus dem Wagen geholt und das Netzkabel mitgebracht, da der Akku keine Reserve mehr hatte. Jetzt saß er in einem der schweren blauen Polstersessel und sah dabei zu, wie der Rechner sich auflud und hochfuhr. Er nahm die CD-Hülle aus der afrikanischen Trommel und legte die CD in das Laufwerk. Das System brauchte einen Moment, bis es die Software erkannt hatte, und öffnete einen Dateiordner. Colby klickte auf das Logo mit der Bezeichnung NEVERSLEEP 3000. Ein weiteres Fenster öffnete sich, dann erklang eine Melodie, während der Hintergrund schwarz blieb. In großen Lettern flog dem Betrachter das Wort GLOBALPHARM entgegen. Die Schwärze löste sich zu einer Weltkugel auf, die sich tricktechnisch um sich selber drehte. Eine imaginäre Kamera zoomte aus der Tiefe des Weltraums auf die Vereinigten Staaten von Amerika zu, dann auf Montana, dann auf Great Falls. Die Animation endete im Werk des Pharmakonzerns, begleitet von theatralischen Effekten und Geräuschen, direkt im Büro des Vorstandsvorsitzenden. Ethan Cold war im Halbprofil zu sehen, nachdenklich aus dem Fenster schauend. Die Aufnahme schmeichelte ihm und gab ihm die Aura einer nachdenklichen und verantwortungsvollen Führungspersönlichkeit. Die Kamerafahrt ging weiter in einen Nebenraum, dessen Wände entgegen der Realität holzvertäfelt waren und eine gediegene Atmosphäre ausstrahlten. Die indirekte Beleuchtung zauberte ein warmes Licht in den Raum, der mit seiner riesigen Bücherwand im Hintergrund mehr an eine Bibliothek, denn an den sterilen Arbeitsplatz eines Wissenschaftlers erinnerte. Links und rechts des Bildes säumten stattliche Palmengewächse den schweren Mahagonischreibtisch, der aufgeräumt und sauber wirkte. Einige Enzyklopädien lagen neben dem großen Flachbildmonitor und der kabellosen Tastatur. Eine Thermoskanne und eine Tasse mit dem Logo des Konzerns rundeten das arrangierte Stillleben ab. Ein gut aussehender Mann im weißen Kittel, der jederzeit die Hauptrolle in einer Arztserie hätte spielen können, trat vor den Schreibtisch. Er legte eine Kladde zur Seite und nahm seine randlose Brille ab. Dann lächelte er in die Kamera und wurde durch ein eingeblendetes Schriftband als Dr. James E. Goodwill vorgestellt. Er begann mit sonorer Stimme eine Lobeshymne auf seine Firma anzustimmen.


  »Scheiße, das ist der Imagefilm von GLOBALPHARM!« Colby schloss das Fenster mit einem Klick und schaute sich den Dateiordner an. Doch auch dort fanden sich keine Hinweise auf Unterverzeichnisse, in denen Pascoe etwas hätte ablegen können. Ratlos nahm er die CD aus dem Schacht und legte sie beiseite. In diesem Moment klingelte sein Mobiltelefon. »Ja?«


  »Ich bin es«, meldete sich die Stimme seines Auftraggebers. »Haben Sie die CD überprüft? Haben wir die Formel?«


  Colby verzog das Gesicht zu einer Grimasse und ballte eine Faust in der Tasche. »Nein, Sir, die CD enthält lediglich den Werbefilm Ihres Unternehmens.«


  »Wie bitte?«, stöhnte Cold am anderen Ende der Leitung auf. »Was soll das heißen?«


  Colby gab sich gefasst, auch wenn es in ihm brodelte. »Ihr Mann hat uns reingelegt. Zumindest auf dieser CD ist nichts von Bedeutung. Kein Hinweis auf die Formel.«


  »Dieser Bastard!«


  »Man sollte diesem Kerl eine Knarre an den Kopf halten und fragen, wo der echte Datenträger ist«, schlug Colby vor.


  Im Hintergrund waren Wortfetzen zu hören, dann meldete sich Cold zurück. »Bleiben Sie, wo Sie sind, ich rufe zurück.«


  Colby warf das Handy fluchend auf das gegenüberstehende Sofa. Er konnte sich keinen Reim darauf machen, warum jemand eine solch nutzlose Information in einem Versteck deponierte. Je mehr er allerdings nachdachte, desto wahrscheinlicher erschien es ihm, dass es noch weitere Verstecke geben musste. Hier im Haus. Oder in der unmittelbaren Nähe. Noch einmal wollte er die Hütte gründlich auf den Kopf stellen. Colby war Profi genug und würde sich nicht von einem Amateur ins Bockshorn jagen lassen.
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  Wenn er gut ist, wird er auch noch die zwei anderen CDs finden«, sagte Pascoe und setzte ganz auf die Verwirrtaktik, obwohl Cold kurz vor dem Durchdrehen stand und die Situation zu eskalieren drohte. Langsam wurde es eng für den mächtigen Konzernboss und Pascoe hoffte darauf, dass bald ein Wagen die Stadt verließ oder in umgekehrte Richtung Fullcreek ansteuerte. Dann wäre Cold aufgeschmissen, da es weitere Zeugen geben würde. Irgendwer würde seinen Amoklauf stoppen.


  Lange kann ich dieses Spiel nicht mehr durchhalten. Ich muss Cold irgendwie dazu bewegen, mir sein Handy zu geben. Nur ein Anruf, ein einziger Anruf…


  Dann geschah plötzlich etwas Unerwartetes. Cold kam näher an die Kutsche heran und zielte mit der Waffe direkt auf den Kopf von Abraham Stoltzfuß. »Sagen Sie mir, wo die echte CD ist, oder ich erschieße diesen Mann hier. Sie haben genau fünf Sekunden.«


  Der ganz in Schwarz gekleidete Amish faltete seine Hände zusammen und blickte gen Himmel. Ein leises Vaterunser kam über seine Lippen. Pascoe hingegen sah seinen ehemaligen Vorgesetzten entsetzt an und dachte angestrengt nach. Er zweifelte nicht eine Sekunde daran, dass Cold abdrücken würde.


  »Vier, drei, zwei…«


  »Warten Sie, warten Sie!«


  »Eins…«


  »Ich verrate Ihnen, wo die zweite CD ist. Aber lassen Sie diesen Mann laufen, bitte!«


  »Sehe ich so aus, als würde ich Mitwisser einfach so gehen lassen?«, fragte Cold. »Soll ich mich etwa einem Risiko aussetzen, nur weil dieser Prediger hinterher alles rumposaunt?«


  »Wenn Sie ihn nicht gehen lassen, erfahren Sie kein Wort von mir. Das ist der Deal.«


  »Solche Deals kommen für mich nicht in Frage.«


  Ein leises Plopp beendete in dieser Sekunde das Leben von Abraham Stoltzfuß. Die Kugel durchschlug das Herz des Mannes, der Amish sackte langsam an der Rückwand der Sitzbank zusammen. Ein letztes Gurgeln entwich seiner Kehle, unter seiner schwarzen Weste breitete sich ein hässlicher dunkler Fleck aus.


  Pascoe saß wie gelähmt neben der Leiche und starrte in die leblosen Augen des friedfertigen Mannes. Er wagte gar nicht daran zu denken, welchen Schmerz sein Verlust den Angehörigen bereiten würde.


  Cold winkte, ohne sich umzudrehen, seinem Piloten zu und wartete, bis dieser bei ihm war. »Bringen Sie ihn in die Maschine, schnell!«


  Charles Forrester betrachtete den Toten ebenfalls mit dem Ausdruck nackten Entsetzens im Gesicht. »Sie haben ihn doch nicht etwa…«


  »Bringen Sie ihn in die Maschine! Oder wollen Sie, dass Ihre Frau von Ihrer kleinen Affäre mit einer unserer Sekretärinnen erfährt?«


  »Oh, mein Gott!« Für eine Sekunde kreuzten sich Forresters und Pascoes Blicke. Der Pilot schien sich zu schämen, abgrundtief. Dann senkte er den Blick und tat das, was sein Chef von ihm verlangte. Mit einem stöhnenden Geräusch schulterte er den toten Stoltzfuß und machte sich auf den Weg zum Helikopter.


  »Und nun zu Ihnen, Doktor. Wo ist die echte Daten-CD?«


  In diesem Moment verspürte Pascoe einen Hass, wie er ihn noch niemals zuvor erlebt hatte. Das Gefühl war so stark, dass es unbedingt aus ihm raus wollte. Er stieß einen lang gezogenen, wehklagenden und markerschütternden Schrei aus, der selbst Cold zusammenzucken ließ. Dann füllten sich seine Augen mit Tränen der Trauer und Wut. »Warum haben Sie diesen Mann erschossen? Warum um alles in der Welt?«


  »Werden Sie nicht sentimental«, antwortete Cold kaltschnäuzig und riskierte einen Blick auf die Uhr. »Er war zufällig zur falschen Zeit am falschen Ort, ich konnte ihn unmöglich leben lassen. Die Zukunft von GLOBALPHARM steht auf dem Spiel. Wer interessiert sich schon für einen verrückten Hinterwäldler, der ein Leben wie in der Steinzeit führt.«


  Pascoe fiel keine Antwort ein. Ihm war, als ob er seine Seele verloren hatte und nur noch seine körperliche Hülle auf dieser gottverlassenen Straße in Montana stand. Jetzt klebte auch Blut an seinen Händen, denn der Tod von Stoltzfuß wäre zu verhindern gewesen, wenn er früher reagiert und Cold den Verbleib der echten CD mit der Formel verraten hätte.


  »Sie müssen eine Nummer anrufen«, sagte Pascoe kraftlos. »Dann springt ein Band an, welches ich selber besprochen habe. Wenn Sie es abhören, erfahren Sie die GPS-Koordinaten, an denen ich eine Disc mit der Formel deponiert habe.«


  »Wer weiß noch von dieser Nummer?«


  »Niemand. Ich hatte vorgehabt, einen versiegelten Umschlag bei einem befreundeten Anwalt in Anaconda zu deponieren, der im Falle meines Todes geöffnet werden sollte. Erst dann hätte die Nachwelt erfahren, was es mit der Formel auf sich hat. Bevor ich den Anwalt aufsuchen konnte, wurde ich von diesen beiden Männern überrascht, denen ich allerdings entkommen konnte. Einer von denen ist heute vermutlich bei der Explosion im Hangar getötet worden. Schmierige Erscheinung, Pferdeschwanz, Glupschaugen.«


  Cold nickte unmerklich und bleckte seine schmalen Lippen. »Und der andere Typ stellt gerade Ihre Hütte auf den Kopf, nachdem er in Ihrem ersten Wohnsitz nicht fündig geworden ist.«


  »Dort ist auch nichts. Ihr Mann kann sich die Suche sparen.«


  »Und Sie haben nie vorgehabt, mit der Formel zur Konkurrenz zu gehen oder sich ins Ausland abzusetzen?«


  »Nein, das war nie meine Absicht gewesen. Diese Formel ist fehlerhaft. Mag sein, dass es nur eine Frage der Zeit ist, bis der fehlende Baustein gefunden wird. Aber ich möchte nicht dafür verantwortlich sein, dass dieses Präparat jemals auf den Markt kommt. Und nun jagen Sie mir endlich eine Kugel in den Kopf!«


  Neugierig sah Ethan Cold seinen völlig entkräfteten Mitarbeiter an. Millimeter trennten seinen Zeigefinger vom Abzug, während die andere Hand das Mobiltelefon hielt.


  In diesem Moment tauchte ein Rabe aus dem Nichts auf, ließ sich auf dem zerrissenen Stoffdach der Kutsche nieder und blickte Cold neugierig an. Cold ignorierte die Kreatur und konzentrierte sich weiter auf Pascoe. »Wenn ich Sie erschieße, bevor Sie mir die Nummer genannt haben, wäre das ziemlich dumm, oder? Also, dann legen Sie mal los. Bin gespannt, wo der Heilige Gral versteckt ist.«


  Pascoe nannte ihm die Ziffernfolge, danach fielen seine Augen zu.
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  Jack Colby verfluchte sich dafür, nicht schon vorher auf die Idee mit dem Boot gekommen zu sein. Zweimal hatte er Pascoes Hütte auf den Kopf gestellt, aber keine weitere CD gefunden. Bis ihn seine detektivische Spürnase zu dem kleinen Steg geführt hatte, an dem die Bertram Sportfish vertäut lag. Das kleine, etwas über acht Meter lange Boot mit den beiden Chevrolet Innenbordmotoren war auf Pascoes Namen registriert und diente dem Mann wohl für gelegentliche Angelwochenenden.


  Colby zählte eins und eins zusammen und schlussfolgerte, dass der abtrünnige Wissenschaftler anscheinend einen Fluchtweg über das Wasser einkalkuliert hatte, sollte es hart auf hart kommen. Der See führte weiter nördlich in einen Nebenarm des Mississippi, der nicht die schlechteste Variante für einen eiligen Aufbruch war. Seiner Meinung nach musste Pascoe die Formel in dem alten Boot aus den Achtzigern versteckt haben. Siegesgewiss kletterte Colby an Bord und schaute sich zunächst am Ruderstand um.


  Die Bertram machte einen etwas heruntergekommenen Eindruck, was in erster Linie ihrem Alter und in zweiter Linie der vernachlässigten Pflege durch Pascoe zuzuschreiben war. Anscheinend hatte er in den letzten Wochen nicht viel Zeit für sein Hobby aufgewendet.


  Logisch. Wenn ich die eigene Firma bescheißen will, würden mir auch ganz andere Sachen im Kopf rumgehen als Forellen oder Lachse. Oder was auch immer in diesem See rumschwimmt.


  Colby inspizierte die Stauräume im oberen Bereich, indem er kurzerhand die einfachen Vorhängeschlösser und Türen aus Plastik mit einem Brecheisen aufstemmte. Langsam wurde er ungeduldig, schließlich würde ihn das Auffinden der kleinen silbernen Scheibe schlagartig aller finanziellen Sorgen entledigen. Doch so sehr er auch suchte, es fand sich kein Hinweis auf das Objekt der Begierde. Wütend schlug er eine der Staufachklappen zu und brach die Tür zum engen Unterdeck auf, wo sich die Schlafnischen, die Küche und das einfache Bad befanden. Sofort stieg ihm ein vertrauter Geruch in die Nase, der seinen Ursprung in der Nähe der kurzen Küchenzeile haben musste. Benzin!


  Colby kannte sich mit Booten nicht besonders aus. Was ihn aber stutzig machte, war die Tatsache, dass es ausgerechnet im Schlafbereich dermaßen stark nach dem Brennstoff roch. Bei diesem Gestank würde jeder, der sich länger als ein paar Minuten hier unten aufhielt, Kopfschmerzen bekommen. Undenkbar, dass hier jemand eine ganze Nacht ohne ernsthafte gesundheitliche Folgen verbringen konnte.


  Colby unterbrach seine Suche und ging in die Hocke. Er zog den billigen Plastikvorhang zur Seite, der unterhalb der Spüle und des Herds angebracht war. Neben einer an den Kochplatten angeschlossenen Propangasflasche standen zwei geöffnete Reservekanister mit Benzin, die durch ein paar einfache Spanngurte mit dem Podest verbunden waren.


  Welcher Idiot macht denn einen solchen Mist?


  Colby langte nach den am Boden liegenden Verschlussdeckeln, als ihm ein seltsames Detail auffiel. Um einen der Kanister war schwarzes Klebeband gewickelt, das ein kleines Päckchen festhielt. Bei genauerer Betrachtung entpuppte sich das kleine Bündel als ein Handy mit Kabelgewirr.


  Ach du Scheiße! Jetzt realisierte Colby, was er hier gefunden hatte. Das Mobiltelefon war zu einer klassischen Bombe mit Fernzündungsmechanismus umfunktioniert worden. Das Handy war mit einigen zusätzlichen Akkus verbunden, diverse Kabel endeten in einer Art Knetmasse, die direkt an den Reservekanistern klebte.


  Semtex Plastiksprengstoff! Colbys Gedanken fuhren Achterbahn. Wenn das hier Pascoes Werk war, verfolgte er damit nur ein einziges Ziel: die Zerstörung seiner Aufzeichnung über die Formel zur Schlafüberwindung, falls es brenzlig wurde. Demnach mussten sich die Unterlagen, ob in Papierform oder elektronisch gespeichert, noch an Bord der Bertram befinden. Hektisch schaute sich der Detektiv um, sah zwischen die Ritzen der schmalen Matratzen, untersuchte das Geschirr, durchwühlte eine Schublade mit dreckiger Wäsche. Sicherheitshalber warf er einen erneuten Blick unter die Spüle, wo aber nur die Sprengvorrichtung und diverse Putzmittel standen.


  Das einzige Bild, das in einem billigen Rahmen aus Aluminium in der Schräge des Fieberglasrumpfes hing, zeigte das Motiv einer weidenden Gruppe von Giraffen in einer afrikanischen Landschaft. Der Rahmen hatte etwa die Größe eines Buches und hing neben einer eingerissenen Seekarte. Colby nahm das Bild ab und entfernte den hinteren Pappeinband. Was er entdeckte, ließ sein Herz höher schlagen.


  »Endlich!« Vor Freude küsste er das reflektierende kreisrunde Metall und betrachtete die mit Folienschreiber aufgemalte Strukturformel, welche wohl als grober Hinweis auf den tatsächlichen Inhalt der CD gedacht war. Colby entschied sich dazu, schnellstmöglich das Boot zu verlassen und seinen Auftraggeber zu informieren. Sicherheitshalber würde er die Disc noch einmal im Laptop auf den Inhalt überprüfen, aber das schien nur eine Formalität zu sein. Er warf einen letzten flüchtigen Blick auf die simple Bombe unter der Spüle, als das grüne Display des angeklebten Mobiltelefons aufleuchtete.


  Bruchteile von Sekunden später war Jack Colby tot. Und die schnittige Bertram Sportfish nicht mehr als eine sich in Trümmerteile auflösende Wolke aus Feuer und Rauch.
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  Was war das denn?«, wunderte sich Cold und hielt sein Telefon weg vom Ohr. Irritiert sah er Pascoe an, der anscheinend eingeschlafen war. Vorsichtig ging er an den seitlichen Einstieg der Kutsche und beäugte misstrauisch seinen zur Seite gekippten Mitarbeiter, der mit offenem Mund schnarchte.


  »Wieso schläft der jetzt?« Cold wagte einen vorsichtigen Schritt auf die Trittstufe des Einspänners. Sachte tippte er Pascoe mit dem Lauf der Waffe vor die Brust, ohne dass dieser reagierte. Lediglich seine Augenlider zuckten, was ein Zeichen für erhöhte REM-Aktivität war.


  Rapid Eye Movement, in dieser frühen Phase, unglaublich. Er müsste doch eigentlich fit wie ein Turnschuh sein. Er dürfte gar nicht schlafen.


  Cold stellte eine Verbindung zu Jack Colby her und wartete darauf, dass der Mann abnahm. Aber nichts tat sich. Unruhig sah er sich um, starrte auf die sich im Wind wiegenden Ähren im Weizenfeld. Hier stimmt etwas nicht, verdammt. Ich muss Gewissheit haben, dass Colby die Formel hat. Und ich muss Pascoe mitnehmen und an einen geheimen Ort bringen, damit er für mich NEVERSLEEP 3000 zur Produktionsreife bringt.


  Erneut drückte er den Knopf für die Wahlwiederholung. Und erneut kam das Gespräch nicht zustande. Nach zwei weiteren Versuchen gab er entnervt auf, zumal sich in einiger Entfernung die flackernden Lichter eines Polizeiwagens ankündigten, Fullcreek verlassend. Es wurde Zeit, endlich zu verschwinden.


  »Schaffen Sie Pascoe in die Maschine und dann nichts wie weg«, schrie er zu seinem Piloten, der nervös neben der Triple Two auf und ab schritt. Dieser schien innerlich mit sich zu kämpfen. »Was ist los, Forrester, haben Sie mich nicht verstanden?«


  »Ich werde die Maschine nicht starten«, sagte der Pilot.


  »Was haben Sie da gerade gesagt?«


  »Ich sagte, dass ich nicht starten werde. Ich werde nicht länger den Kopf hinhalten und Ihre Morde vertuschen.«


  Cold hatte mit allem gerechnet, nur nicht damit. Seit Jahren stand der Kerl auf seiner Gehaltsliste und wurde fürstlich entlohnt. Wahrscheinlich pokerte er nur und wollte die Situation ausnutzen. Zähneknirschend ließ sich Cold auf eine schnelle Verhandlung ein. »Also, wie viel wollen Sie?«


  »Ich verstehe nicht ganz?«


  »Wie viel wollen Sie, damit Sie das, was Sie gesehen haben, vergessen? Eine halbe Million Dollar?«


  Forrester lachte verächtlich. »Und wenn Sie mir zehn Millionen Dollar geben: Ich lasse mich nicht mehr unter Druck setzen. Sie haben eiskalt zwei Männer umgebracht und verlangen, dass ich Sie decke. Weil Sie denken, dass Sie mich in der Hand haben wegen einer lächerlichen Affäre. Verstehen Sie nicht, Cold? Ich bin raus aus dem Spiel, Sie können mich nicht erpressen.«


  »Das werden wir ja sehen«, fauchte Cold und richtete die Waffe auf seinen Piloten. »Schaffen Sie Pascoe da rein und starten Sie, oder ich werde abdrücken.«


  Charles Forrester war zwar kein besonders mutiger Mann, meinte aber dennoch, einen Trumpf in der Hinterhand zu haben. »Wenn Sie mich abknallen, kommen Sie hier nie weg. Dafür reichen Ihre paar Flugstunden nicht. Geben Sie auf, Cold, es ist vorbei!«


  »Sie Narr, Sie verdammter Narr!«, schrie Cold den Mann an. »Glauben Sie allen Ernstes, Sie können mich von meinem Plan abhalten? Wenn Sie nicht sofort machen, was ich Ihnen sage, werden Ihre Frau und Ihre Tochter sterben, das schwöre ich Ihnen. Selbst wenn man mich verhaftet und in den Knast steckt: Mein Einfluss ist auch dann noch groß genug, um einen Killer auf Sie und Ihre Familie anzusetzen.«


  Mit einem Mal war sämtliche Farbe aus Forresters Gesicht gewichen. Am liebsten wäre er sofort auf Cold losgegangen und hätte ihn eigenhändig erwürgt. Dass Forrester eine Zeit lang seine Frau betrogen hatte, stimmte. Aber er würde es nicht zulassen, dass man seiner Familie auch nur ein einziges Haar krümmte. Bebend vor Wut riss er die hintere Schiebetür des Helikopters auf. Mit einem verächtlichen Blick schritt er an Cold vorbei, um Pascoe aus der Kutsche zu holen.


  Cold schaute sich währenddessen noch einmal in Richtung Fullcreek um. Der Polizeiwagen war nur noch eine Meile entfernt. Es wurde höchste Eisenbahn. Sie mussten sofort starten.


  »Beeilen Sie sich, bevor die Cops sehen, was wir hier machen!«


  »Steigen Sie schon mal in die Maschine«, antwortete Forrester und mühte sich mit Pascoes Körper ab. Cold stieg in den Heli und schnallte sich an. Forrester wuchtete weiter an Pascoe herum und stieß unabsichtlich dessen Kopf gegen das Holzgestänge des Kutschendachs.


  »Autsch!«, stöhnte Pascoe und öffnete für einen Moment die Augen. »Was’n los. Wo bin ich?«


  »Tut mir leid, Kumpel!«


  Wie in Trance bekam Pascoe mit, was um ihn herum geschah. Über seinem Kopf flog der aufgescheuchte Rabe davon, vor ihm stand der fremde Pilot und zerrte an seiner Schulter. Im Hintergrund liefen die Rotoren des Hubschraubers im Leerlauf.


  »Was… was geht hier vor?«, fragte Pascoe benommen und kämpfte sich krampfhaft in die Realität zurück.


  Forrester schlug Pascoe mehrmals mit der flachen Hand auf die Wangen. »Die Bullen sind im Anmarsch. Unser Boss will, dass wir verschwinden.«


  »Dann tun wir ihm doch den Gefallen!«
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  Billy Woddlestock drängte die beiden Polizisten, schneller zu fahren. Nachdem sie ihn für eine kurze Zeit einem Verhör unterzogen hatten und er seine verrückte Geschichte in der Geschwindigkeit einer Maschinengewehrsalve auf die beiden Beamten abgefeuert hatte, hatten sie ihm zumindest geglaubt, dass sein Partner Dr. Richard Pascoe in höchster Gefahr schwebte, falls er Ethan Cold in die Hände fallen sollte.


  Gerade kam ein Funkspruch über das Police Hauptquartier in Great Falls rein. Dieser besagte, dass es an der stillgelegten Ferguson Air Base zu einem dramatischen Zwischenfall gekommen war, in dessen Verlauf ein FBI-Agent die Ermittlungen in Richtung GLOBALPHARM ausgedehnt hatte. Zudem sollten die beiden Officers Tom Brown und Ron King raus auf die Farm der Kellys fahren, um die Leiche eines in einem Weizenfeld zerschmetterten Mannes zu untersuchen. Die Besitzerin der Farm hatte die Polizei kürzlich über den Fund unterrichtet. Anscheinend war der Mann vom Himmel gefallen.


  »Mein Partner ist zwar auch vom Himmel gefallen, aber er hat es bestimmt geschafft«, kommentierte Woddlestock das Gehörte. »Ich schätze, dass er in diesem Moment von Cold in die Mangel genommen wird. Also tretet mal schön aufs Gas, bevor es hier noch mehr Tote gibt.«


  »Vertrauen Sie uns, wir wissen, was wir tun«, raunzte ihn der schnauzbärtige Officer an, der auf dem Beifahrersitz saß und seinem Kollegen einen genervten Blick zuwarf.


  Woddlestock beobachtete die Gesichter der beiden Beamten im Rückspiegel. Dann sah er die Konturen von zwei Personen auf der Kutsche. »Leute, ich glaube, jetzt geht die Post ab!«
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  Cold sah entgeistert durch die Cockpitscheibe auf das Geschehen vor ihm. Forrester hatte die Fußbremse der Kutsche gelöst und nahm die Zügel in die Hand, während Pascoe anscheinend in einer letzten Kraftanstrengung mit der Peitsche auf den Rücken des Pferdes einschlug. Der schwarze Hengst legte die Ohrmuscheln nach hinten und schnaufte. Dann stieß er ein aggressives Wiehern aus und machte die ersten Schritte. Das nostalgische Gefährt setzte sich ruckelnd in Bewegung.


  Cold zögerte keine Sekunde und löste den Sicherheitsgurt, um die Flucht der beiden Mitwisser und Zeugen zu verhindern. Er legte den Kopfhörer für den Sprechfunk ab und entriegelte die Cockpittür. Er wollte gerade aussteigen und sich den Flüchtenden mit der Waffe in den Weg stellen, als ihm eine andere Idee in den Sinn kam. Hastig kletterte er auf den rechten Sitz des Piloten und erhöhte die Umdrehungszahl der Rotoren. Seine wenigen Flugstunden, die er bereits vor Jahren genommen hatte, würden nicht ausreichen, um die Maschine sicher von A nach B zu bringen, darüber war sich Cold im Klaren. Aber er konnte die Männer in der Kutsche vielleicht mit den Rotorblättern zu Hackfleisch verarbeiten.


  Ein kleiner bedauerlicher Unfall. Aus Versehen an den Steuerknüppel gekommen. Meinen besten Mitarbeiter und den Piloten in einem tragischen Unfall getötet. Das wird auf einen Freispruch hinauslaufen, während es nur noch eine Frage der Zeit ist, bis die anderen Wissenschaftler bei GLOBALPHARM die Forschungen an NEVERSLEEP 3000 zu Ende bringen…


  Entschlossen trat Cold in die Steuerpedale, um die Gierachse der Triple Two zu kontrollieren. Die Maschine machte eine unkontrollierte Bewegung nach vorne und rollte auf den Einspänner zu. Dann erhob sie sich einen halben Meter in die Luft, die Nase leicht vornübergebeugt. Wie das überdimensionierte Blatt einer Kreissäge rotierten die Blätter durch die Luft. Der Abstand zur Kutsche wurde immer geringer.
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  Oh mein Gott!«, schrie Forrester beim Anblick des angreifenden Helikopters. »Cold muss völlig wahnsinnig geworden sein!«


  »Was ist?« Pascoe bäumte sich auf, als würden Stromstöße durch seinen Körper jagen. Er sammelte seine allerletzten Kraftreserven und wehrte sich gegen einen schrecklichen Tod. Jetzt zählte nur noch das nackte Überleben. Wie weggewischt waren alle Selbstmordgedanken, als Cold ihm unbewusst die Drecksarbeit abgenommen hatte und den entscheidenden Anruf tätigte. Die Formel war damit für immer verloren. Und es würde, wenn überhaupt, Jahre dauern, bis andere Wissenschaftler hinter das Geheimnis des entscheidenden fehlenden Bausteins in der Molekularstruktur kommen würden. Wahrscheinlich war GLOBALPHARM bis dahin längst pleite.


  »Der kann uns doch nicht einfach vor den Augen der Bullen abschlachten«, presste Forrester seine Worte in Panik heraus.


  »Er kann, und er wird aller Welt erzählen, dass es ein tragischer Unfall war. Dieser Mann ist der Teufel im Nadelstreifenanzug.«


  »Wir müssen hier runter. Runter von der Kutsche!«


  Die bedrohliche Situation zeigte auch beim Hengst Wirkung. Das Pferd galoppierte in Panik auf den Hubschrauber zu, genau hinein ins Zentrum des Hurrikans. Die beiden Männer wurden aus ihrer geduckten Position von der plötzlichen Beschleunigung auf die Sitzbank geworfen. Hektisch rappelten sie sich wieder hoch. Keine zwanzig Meter trennten die Kutsche und die Bell.


  »Springen Sie!«, schrie Forrester und machte einen Satz über die seitliche Verkleidung. Pascoe sah, wie sich der Mann auf dem Asphalt abrollte und im Stil eines durchtrainierten Hundert-Meter-Läufers von der Straße in Richtung des Weizenfeldes flog.


  Er hat es geschafft! Pascoe suchte nach den Zügeln, um die Konfrontation zu verhindern. Er griff die beiden Lederriemen, versuchte das Geschirr zu beeinflussen und den Ritt zu beenden. Der Hengst stoppte und scheute vor dem unnatürlichen, kreischenden, Furcht einflößenden Hindernis. Pascoe wurde durch das Abbremsen vor die Schürze der Kutsche geschleudert, rappelte sich aber sofort wieder hoch.


  Wie in Zeitlupe liefen die nächsten Sekunden vor ihm ab. Der Hengst schüttelte den Kopf hin und her, Schaum spritzte von der Schnauze weg. Dann stellte er sich auf die Hinterhufe und riss voller Todesangst die Augen auf. Die in irrsinniger Geschwindigkeit drehenden Rotoren trennten in einer präzisen und messerscharfen Bewegung den anmutigen Kopf des Pferdes vom Rumpf und zerlegten das Tier von der Schulterpartie abwärts scheibchenweise in wegschleudernde blutige Scheiben. Als die Rotoren durch das Holz des Geschirrs schlugen, kam die Maschine in eine ungewollte Schräglage und touchierte den Boden. Funken flogen durch die Luft, Metall splitterte, die Rotoren wurden in Fetzen gerissen. Wie Schrapnelle schossen abgesplitterte Teile umher und verletzten Pascoe am Oberkörper.


  Die Maschine kippte vornüber und Pascoe konnte Cold ein letztes Mal in die Augen sehen. Kutsche, Pferd und Helikopter schienen für einen Moment zu einem unnatürlichen Knäuel zu verschmelzen. Der Lärm war ohrenbetäubend, überall spritzte Blut umher, es war der Vorhof zur Hölle. Nur noch Bruchteile von Sekunden, und die Katastrophe würde endgültig Pascoes Schicksal besiegeln.


  Er schloss die Augen, vor Angst wie gelähmt. Auf der linken Fahrbahnseite raste ein Auto vorbei. Pascoe nahm nicht mehr wahr, dass es ein Polizeiwagen war. Er hörte noch den warnenden Wortfetzen einer ihm vertrauten Stimme. Dann fiel er in ein alles verzehrendes Schwarzes Loch, um das sich ringförmig Luzifers Flammen ausbreiteten.
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  Officer Brown riss die Beifahrertür auf, als der Polizeiwagen quietschend zum Stehen kam. Die Druckwelle kam eine Sekunde danach und jagte durch die Scheiben des Fords, als ob diese überhaupt nicht vorhanden wären. Glas zersplitterte und wurde vom Sog erfasst. Die drei Insassen schrien laut auf, als tausend Nadelstiche ihre Körper und Hinterköpfe trafen. Trümmerteile wurden durch die Luft geschleudert und prasselten im weiten Umkreis um den Katastrophenherd nieder. Die Luft roch nach Kerosin, verbranntem Metall und Gummi. Officer King hielt sich beide Ohren fest, seine Trommelfelle waren geplatzt. Officer Brown hing schlaff in seinem Sitz, seine Atmung ging flach. Billy Woddlestock lag grotesk eingeklemmt zwischen der Rückbank und den Vordersitzen. Sein zerknittertes Hemd war eine einzige blutrote Landschaft. In seinem Hinterkopf steckte ein etwa messergroßes Metallstück.


  Ein einzelnes Rad vom Fahrwerk der zerstörten Triple Two rollte lautlos in Richtung des Polizeiwagens und kam in einer kreiselartigen Bewegung zum Stillstand. Dann legte sich eine unheimliche Stille über die gespenstische Szenerie. Die Jagd war vorbei.
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  Die unheimliche Ruhe an der Unfallstelle wurde jäh unterbrochen, als die Bewohner von Fullcreek herbeieilten und Commissioner Raymond T. Kelly aus dem Polizeihauptquartier in Great Falls mit seinem Diensthelikopter zur Landung ansetzte. Zeitgleich trafen die Spezialisten vom FBI ein, um den Tatort zu inspizieren. Binnen Minuten waren die Straße und das Gelände weiträumig abgeriegelt. Eine gaffende Menge hatte sich hinter den gelben Absperrbändern postiert und verfolgte neugierig das geschäftige Treiben. Es dauerte eine Stunde, bis in dem Chaos jemand durchblickte.


  »Was ist mit Cold?«, fragte Kelly einen der Sonderermittler vom FBI.


  »War das der, der im Cockpit saß? Dann würde ich sagen: Er ist well-done!«


  »Und dieser andere? Dr. Richard Pascoe?«


  »Wir haben keine Ahnung, ob er durchkommen wird. Was wir von ihm in dem Feld gefunden haben, hat zumindest noch gezuckt. Er wird gerade zusammen mit den zwei verletzten Beamten und einem anderen Opfer nach Billings gebracht.«


  Kelly nickte. Er fragte eine vorbeikommende Polizeibeamtin, ob sie ihm einen Kaffee organisieren könnte. Sein Blick schweifte über die verkohlten Reste des Hubschraubers und über die in ihre Einzelteile zerlegte Kutsche. Daneben lagen zwei weiße Planen, welche die Überreste eines Menschen und eines halben Pferdes bedeckten. »Fürchterliche Schweinerei. Und das alles wegen irgendeiner Arznei, über die sich GLOBALPHARM ausgeschwiegen hat. Oder wissen Sie etwa mehr?«


  Der Beamte im dunkelgrauen Anzug schaute zur Seite und rückte seine verspiegelte Sonnenbrille zurecht. Er hatte bereits die Geschehnisse auf der Ferguson Air Force Base verfolgt und war der Assistent des verunglückten Lee Dexter. Aber dieses Detail musste nicht jeder wissen. Nicht einmal der Polizeichef von Great Falls. »Ich kann Ihnen auch nichts Näheres sagen. Außer, dass das FBI den Fall komplett übernehmen wird.«


  »Ach wirklich?«, entgegnete Kelly, der in dieser Sekunde einen Pappbecher mit Kaffee überreicht bekam. »Na dann hoffe ich mal, dass Ihnen dieser Fall keine schlaflosen Nächte bereiten wird.«


  Schlaflose Nächte? Der FBI-Mann erwiderte nichts. Ein unmerkliches Lächeln umspielte seine Lippen. Er wusste nicht mehr, wann er das letzte Mal geschlafen hatte.


  Das Zeug war gut, wirklich gut…


  
    Epilog

  


  
    Das Erwachen
  


  Dr. Richard Pascoe hatte das Gefühl, als würde er von einem riesigen Magneten durch den Raum und die Zeit gezogen werden, einem unbestimmten Ort entgegen. Schemenhaft flogen bunte Erinnerungsfetzen vor sein inneres Auge, die sich spiralförmig zu einer Art Korona formten. Am Ende eines lichtgefluteten weißen Tunnels kam etwas auf ihn zu, was er nicht einordnen konnte. Es war ein schwarzer Punkt, ein Planet, eine Wolke, ein Sternhaufen, diffus, an den Rändern ausgefranst. Er löste sich allmählich in weitere kleine Punkte auf, erst vereinzelt, dann dutzendfach, schließlich in hunderte flatternde Schatten, die sich synchron zu bewegen schienen. Und mit einem Mal war er mitten drin in dem Schwarm aus Vögeln. Er segelte mit ihnen, in schwindelerregender Höhe, auf eine monochrome Landschaft blickend, in der Weizenähren mannshoch dicht an dicht standen und die bevorstehende Ernte ankündigten. Am Rande des großen Feldes lag eine Farm, die so aussah wie die Wiege seiner weit zurückliegenden Kindheit. Er meinte, sich erinnern zu können, dass er hier mit seinen besten Freunden umhergestreunt war, immer auf der Suche nach den bösen Banditen, deren Gesichter mit Halstüchern vermummt waren. Wie oft wohl hatten sie ihm damals nachgestellt und aus dem Hinterhalt auf ihn geschossen, während er, wie sein großes Vorbild Gary Cooper, stets seine kleine Holzpistole auf die Bösewichte gerichtet hatte, bis der letzte Feind gefallen war und Mutter zum Mittagessen gerufen hatte. Es mussten unbeschwerte Tage gewesen sein, damals, in Ferguson, Montana.


  Er durchbrach die imaginäre Wand aus Licht und Vergangenheit und kehrte an einen Ort zurück, dessen Nüchternheit und Sterilität im krassen Widerspruch zu den schönen Bildern der Kindheit und dem schwerelosen Albtraum standen, in der er lange Zeit gefangen war. Die Männer vor ihm kamen ihm bekannt vor, insbesondere jener, welcher diese spitzen Ohren hatte und eine eng anliegende, futuristische blaue Uniform mit schwarzer Hose trug. Die Männer sahen ihn an, als ob er ein Außerirdischer sei, was in gewisser Weise ja auch zutraf, da er so lange fort gewesen war, an einem anderen Ort, in einer anderen Zeit. Dann aber verflüchtigte sich auch dieses Bild und sein Horizont erweiterte sich, so als ob sein Auge wachsen würde und er Sekunde um Sekunde mehr wahrnehmen konnte. Das Spitzohr und seine uniformierten Sternensucher blieben zurück in dem flimmernden Kasten, der an der weiß getünchten Wand montiert war und weiter ihre Stimmen in den Raum verteilte, bis eine unsichtbare Kraft ein anderes Bild erzeugte und jemand sagte, dass ein Mann namens Bobby Ewing einen schlimmen Traum von einem Attentat gehabt hatte.


  »Ich will Star Trek sehen, schalt wieder um«, hörte Pascoe plötzlich eine Stimme, die so knarzte, als ob eine uralte Holztür gegen die rostenden Scharniere ankämpfte.


  »Dad, wie oft willst du dir noch diese alten Wiederholungen ansehen?«, fragte eine Frau unbestimmten Alters, deren ganzer Kopf vor dem sonnendurchfluteten Fenster rot zu leuchten schien.


  »Sie sollten den Fernseher ausschalten, Ihr Sohn wacht auf«, bemerkte schließlich die dritte Stimme, deren Klang Pascoe einen Schreck einjagte. Ein nahezu haarloser Schädel, mit Pigmentflecken übersät, schob sich direkt vor sein Gesichtsfeld und musterte ihn argwöhnisch und mit einem Blick, der ein wissenschaftliches Interesse zu verraten schien.


  Ein Lichtstrahl wurde auf Pascoes Pupillen gerichtet, er musste blinzeln, seine Zunge klebte am Gaumen und ihm war nach einem Schluck Wasser zumute. Mühsam quälte er die Frage über die Lippen, die ihn mehr als alles andere in diesem Moment beschäftigte. »Wo bin ich?«


  Er blickte auf den weißen Kittel des alten Mannes, den dieser über seinem teuren dunkelblauen Anzug trug. Der aufgenähte Schriftzug kam ihm bekannt vor.


  GLOBALPHARM


  »Hallo Dr. Pascoe«, sagte der Mann. »Mein Name ist Ethan Cold. Sie haben freiwillig an einer Versuchsreihe teilgenommen, welche der Erforschung eines Schlafmittels dient. Scheinbar hat es aber eine zu starke Wirkung. Nachdem Sie es selber eingenommen hatten, fielen Sie plötzlich ins Koma. Seitdem liegen Sie hier in Great Falls in der medizinischen Abteilung von GLOBALPHARM. Ihre Stiefschwester Rita ist hier, und natürlich Ihr Vater. Wir sind froh, dass Sie endlich aufgewacht sind.«


  Pascoe war völlig durcheinander. Es kam ihm vor, als ob die Wahrheit eine ganz andere war, als ob die Geschichte ganz anders erzählt werden müsste. Da waren doch diese Giraffen gewesen, und der Killer, und auch dieser verwegene alte Mann. Außerdem die Jagd in den Wolken. Und diese Explosion des Hubschraubers, irgendwo in…


  Er hatte den Namen des Ortes vergessen. Und den Namen des verrückten Alten. Aber vielleicht war das auch besser so. Träume waren letztendlich Trugschlüsse, nicht mehr als verdrehte Abbilder der Wirklichkeit. Manchmal war es besser, seine Träume niemandem preiszugeben.


  Rita reichte ihm ein Glas Wasser und richtete ihn auf. Ihre rote Mähne strahlte wie die Haarpracht von Ronald McDonald. Sie sah ihn an und schüttete sich ebenfalls ein Glas Wasser ein. Dann prostete sie ihm zu. »Schön, dass du wieder unter den Lebenden bist. Darauf sollten wir anstoßen, Bruderherz!«


  Pascoe war irritiert. Es fiel ihm schwer, sich daran zu erinnern, dass er eine Schwester gehabt hatte. Er hatte keine Ahnung, was er ihr sagen sollte.


  »Wenn du wieder auf den Beinen bist, kommst du mich mal besuchen. Wir haben uns schließlich eine Ewigkeit nicht gesehen. Ich habe jetzt ein Lokal, draußen in…«


  Weiter kam sie nicht, Ethan Cold nahm sie freundlich, aber bestimmt zur Seite. »Jetzt nicht, er ist noch schwach und braucht seine Ruhe.«


  Pascoe trank einen Schluck Wasser und hoffte, dass die Erinnerung bald zurückkehren würde. Doch eine Frage beschäftigte ihn so brennend, dass er seine ganze Kraft zusammennahm und den Blick auf den alten Mann warf, der angeblich sein Vater war.


  Der alte Mann schien zu ahnen, dass Pascoe eine Frage hatte, und grinste. Er setzte sich auf den Stuhl neben dem Krankenbett und legte die Bibel zur Seite, die er die ganze Zeit in den Händen gehalten hatte. In seinem abgewetzten Anzug steckte in der Außentasche ein zusammengerolltes Prospekt, auf dem im Anschnitt ein ausgestopfter Rabe mit künstlich leuchtenden Augen abgebildet war und der Schriftzug WODDLESTOCK SCHERZARTIKEL prangte.


  »Du willst wissen, wie lange du geschlafen hast? Das kann ich dir sagen. Es waren genau sechshundertsechsundsechzig Tage, mein Junge. Sechshundertsechsundsechzig Tage!«
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  Andy Lettau, geb. 1966, brach sein Jura-Studium frühzeitig ab und arbeitete nach unterschiedlichen beruflichen Stationen mehr als zehn Jahre lang als Geschäftsführer einer Werbeagentur. Er ist zudem als Ghostwriter tätig. Ausflüge gestattet er sich ab und an ins produzierende Filmbusiness, auch in den USA. Seit Ende 2009 leitet er einen Hörbuchverlag. Das Rohmanuskript seines 25-Stunden-Audiobestsellers Defcon One wurde bei einer Recherchereise Gegenstand einer intensiven Überprüfung durch die Homeland Security am Newark International Airport in New York.
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